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Berlin, den 7. Oktober 1899.
h III »

Die Harmlosen.

. ie erste Oktoberwochehat den Berlinern und allen aus der berliner

VolksküchepublizistischGespeisteneine herrliche, das neue Bürger-

quartal verheißungvollbeginnendeSensation gebracht, eine, die ein Weil-

chen wenigstens die allzu früh entschwundenenWonnen des Kolportage-
romans vom Teufelsinsulaner ersetzenkann und neben deren blinkendem

Reiz sogar die Feuerfarbe der Schauermäraus den Oktobertagen des Jahres
1893, der Zeit des hannoverschenReitschülerprozesses,zu schattenhaftem
Grau verbleicht.Wieder marschiren,wiein Rennes und Hannover,Dutzende
von Offizieren als Zeugen aufund wieder sind,wieinRennes und Hannover,
die gerichtlichenZeugen die vor dem Forum der öffentlichenMeinung An-

geklagten.Diesmal aber liegt die Sache nochgünstigerals in den vorigen

Fällen. Denn erstens hat man die uniformirten Herren jetztin Berlin; sie

müssenin den überheiztenKorridorendes moabiter Kriminalgerichteshalbe,

vielleichtganzeTage lang warten und jeder Reporter, jederStimmungbild-

nißmalerkann an ihnen seinMüthchenkühlen,kannsie entkleiden, vonihren

Jugendsündendie Schleier reißenund mit flinkemFinger in der Skandal-

chronikihrer adeligenFamilien wühlen.Zweitensmußteman inHannover
und erst recht in Rennes, wo überirdischeHelden vom Schlage des Jesus-

Dreyfus,desJohannessFreystätterunddesLohengrin-Picquartfichtbarwur-
den,docheinzelneAusnahmen nochvon der Regelzulassen,daßOffizierelüder-

liche,gewissenloseBurschen ohneTreu und Glauben sind, währendjetztfür

alle Träger hellgrauer Capes ein gemeinsamerScheiterstoßgehäuftwerden

kann, der zuschauendenBourgeoisiezur Erbauung. Und drittens sitzendies-

mal nicht, wie in Hannover, auf der Anklagebankdie Herren Abter, See-
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2 Die Zukunft.

mann und Fährle, geschäftskundigeEhrenmännerbürgerlicherHerkunft,
von denen die adeligenLieutenants shylockischbewuchertund ausgeplündert

wurden, sondern die Herren von Kayser, von Kroecher,von Schachtmeyer,
deren Väter in der Armee hoheStellen eingenommenhaben und deren Sip-

pen und Magen sichbis in die feudalsten Bezirke des verhaßtenJunker-
thumes erstrecken. Dazu eine langeZeugenschaaraus den bekanntestenKa-

vallerieregimentern, Zeugen, die, weil sie leichtsinnigeStreiche zu beichten
und zum Theil wahrscheinlichmit dem Verzichtauf eine weiter führende
Karriere zu büßenhaben, sichwohl sichergenirt fühlenwerden. Drei Liebe-

spenderinnen,die mit den Angeklagten»Verhältnisse«hatten, und im Hinter-
grunde die holden Schatten der Barrisons, der Dame Valentine Petit und

der auf Anschlagszettelnnochimmer schönenOtero, alsoder hellstenWinter-

gartensterne,derenGlanznachMitternachtmanchmaldieverborgenenRäume

des»Centralhotels,wo der Klub der Harmlosennächtete,bestrahlthaben soll.
Ein gefundenes Fressen, eine lieblich in die Nüstern duftende Mahlzeit für
Seine MajestätMob. Kavallerieosfiziereund theure Cocotten, eine Misch-

ung von Stallgestank und weichkosendenBoudoirdünsten,— etwas reizend
Verruchtes, entzückendOrgiastischesmußtesichda enthüllen.So, nun sieht
mans klar, lebt also dieseim Kern korrupte adeligeGesellschaft.Schon nach
dem Reitschülerprozeßkonnte man in derVossischenZeitung für das ehrsame

Bürgerthum in Stadt und Land lesen: »Das Hundert Zeugen, das zu den

Verhandlungen geladenwar, bildet nur einen Bruchtheiljener aristokratischen

Gesellschaft,die sichmit Spielern, Hochstaplernund Wuchererneinläßt,jener

Welt, in der Jeder den Anderen zu rupfen sucht,um schließlichselbstgerupft
zu werden. Da schiltman auf die Wucherer; aber siesind nur wie die Hy-
änen oder die Geier: sieerscheinennur dort, wo sieFäulnisswittern. .. Und

wenn der junge Landwirth, der gut zu leben, aber nicht gut zu wirthschasten
versteht,in immer größereSchwierigkeitengeräth,so tritt er dem Bunde der

Landwirthe bei und verlangt die Ablösungder Grundschuldendurch den

Staat.« Was werden wir jetzt erst lesen, da die Namen Kroecher,Bonin,
Zedlitz,Schwerin, Kardorff, Roon und Puttkamer ins Spiel und unter die

Spieler gekommensind! Zwei Prinzen, einer von Koburg und Gotha und

einer von Thurn und Taxis, waren auch in die Sache verwickelt, und es

wäre für bürgerlicheByzantiner unbequem gewesen,gegen so hoheHerren
harte Worter schleudern;dochder eine Prinz ist sehrplötzlichgestorbenund

der andere scheintnicht nach Altmoabit kommenzu wollen. Auf freierVahn
bleiben so nur angreifbare Opfer übrigund man darf, ohne allzu hochoben
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anzustoßen,die gruseligen Geschichtenvon den Agrariersöhnenerzählen,die

bei schäumendemdreiundneunzigerPomery mit der Linken Korylopsismäd-
«

chen umklammern und mit der Rechten braune Scheine über den grünen

Tischstreuen. Und dieseSchamlosigkeitwird vor Gericht an demselbenTage
entschleiert,wo in den Zeitungen der Möbel-Pfaff sich«für den Oktober-

umzug empfiehlt, und wo in der Person des GeheimenKommerzienrathes
Beit die keuscheGrößeund nüchterneEmsigkeitdes bürgerlichenBankiers

jubilirend gefeiertwird.

Geduldigwollen wir erwarten, wie viele von den geschildertenFürchter-
lichkeitendas Ergebnißder Hauptverhandlungals wahr erweisen,wie viele

es ins Fabelland scheuchenwird. Wir werden erfahren, ob die dritte Straf-
kammer des berliner Landgerichtesl die Angeklagtendes gewerbsmäßigen

Glücksspielesund betrügerischerHandlungen schuldigfindet und ob in der

Zeugenschaarbesonders arge Sünder erschienensind. Ein paar allgemeine
Bemerkungen aber, deren Tendenz von dem Gang des Verfahrens nicht
bestimmt und nicht geändertwerdenkann, drängenselbstDem fichauf, der

über die Beweisaufnahmenochnicht eine Sterbenssilbe gelesenhat.Schließ-
lichistdie Frage, welchenMonatss old Herr Bruno von KayserseinemLiebchen

zahlte, an der Sache ja eben so wenig das Wichtigste,wie die Erforschung
des dunklen Problemas, ob beim Baccarat dem Bankier wirklichnichtbessere
Gewinnchancen winken als den Pointeuren der beiden Seitengruppen.

Die Sucht, die TrägerfeudalerTraditionen, den Adel und das nament-

lich im deutschenNorden von ihm fast ausschließlichbesetzteOffiziercorps,
als verkommen,verrottet, zum Untergang reif hinzustellen,stammt nicht
erst von gestern. Deutlich erkennbar wurde sie stets, wenn die Bourgeoifie,
die thatsächlichherrschtund den Ueberbleibseln des Ständeftaates nur den

werthlosen Schein der Herrschaftließ, das Bedürfnißfühlt, über eigene
Sünden den Mantel einer Liebe zu breiten, die nicht immer christlichenUr-

sprunges zu sein braucht. Als nachden Milliardenjahren selbstin der leiden-

schaftlosendeutschen Menschheit der Haß gegen das schamlos raubende

Gründerthumaufloderte, wurden der erregten Menge die paarhochadeligen
Gründer gezeigt, die Lasker entlarvt hatte und deren Beute, im Vergleich
mit der bürgerlicherBörsenbanditen,dochnur unbeträchtlichgenannt wer-

den konnte. Als die londoner Stockjobber einen großenFischng gemacht
hatten, erschienenin der Pall Mall Gazette die Artikel über den vonHoch-
tories erpreßtenJungfrauentribut. Als am Anfang der neunziger Jahre
in Preußen die Thaten der Brüder Sommerfeld, des Herrn Anton Wolff

låk
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und seiner Konsorten ruchbar wurden, wiesen die Zeitungbedienten der

Flatterfahrer und Depotdiebe auf die Gräuel der Wechselreitschuleund

riefen: Jenen gleichtkein ehrbarer Kaufmann! Als in Frankreich der Pana-

maschlamm nur die neue, republikanischeGesellschaft,Händler,Bankleute,
Advokaten und Journalisten, bespritzt hatte und an den Resten des legiti-

mistischenund bonapartistischenAdels kein Schmutzstäubchenhängenblieb,
wurde der großeFeldng gegen dieHeerführerunddie angeblichenRoyalisten

unternommen, deren Verworfenheitdem unruhigen Volkvon Frankreichund

Navarra enthülltwerdenmußte.Das warder Zweckdes Dreyfusskandals, —

und dieserZweckist,mit der werkthätigenHilfedes GründeranwaltesWaldeck-

Rousseauund des Allen feilenLanzknechtesGalliffet, erreichtworden. Wer

sprichtnochvon Panama ? Cornelius HerzistüberMercier vergessen,Hallun-
ken wie Clemenceau und Reinach,die man vor ein paarJahrennoch in offener

Kammersitzungbespie,dürfensichals humane Wahrheitapostelausspielen,
in altvenetianischemGerichtsstil wird die frechePosseeines Komplotprozesses

inszenirt und — wundervolles Symbol republikanischerTugend! — Der

ehrenwertheHerr Arton, den der Minister Loubet nicht finden konnte, wird

vom PräsidentenLoubet begnadigt. Warum soll diesesTalent noch länger
im Kerker lungern? Der Panamasumpf ist ja ausgebaggert, er stinkt kaum

noch ein Bischen, — und jetztreinigt dieKanalräumerfirmaWaldeck,Rei-

nach 8r Co. das Land von der adeligen Schwefelbande. Gegen Rechtsbeu-

gungen und für das Leid unschuldigVerurtheilter sind bourgeoiseHaufen,
das belgraderBeispiel lehrt es eben wieder, heutzutagenichtmobil zu machen.
Wo es aber einer verhaßten,der Geldmacht noch nicht ganz unterjochten,
dem Mammonsdienst noch nicht völlig gewonnenen Kaste an den Kragen

geht und es darauf ankommt, bürgerlicheTugendboldigkeitan adeligem

Lasterzu messen,daströmendie Streiter zusammenund denKomoedianten des

Erdkreises, die überall nach einem gefahrlos zuhaschendenRühmchenschnup-
pern, gesellensich,von der Werbetrommel gelockt,leider auchehrlicheLeute.

Dieser Troß bildet den Chorus bei allen Spielerprozessen.Zunächst
fällt es auf, daßin solchenProzessen die Protagonisten jetztfast ausnahm-
los dem Militäradel angehören.Zwar wissenwir aus halbschonverschollenen

Heldenmären,daßder Krieger, dem der Tag Glück oder Unglück,Ruhm oder

Tod bringt und der mit rasch wirkenden Reizen gern die vom Kampfmüden

Sinne aufpeitscht, immer auch den Glücksspielenzugethan war, und wir

haben schauderndim Evangelium Matthaei gelesen, wie des Landpflegers
Kriegsknechteum das Kleid des Gekreuzigtenspielten. Und wenn solche



Die Harmlosen. 5

Unsitte, die in wilder Zeit leichtbegreiflichschien,in dem modernen Militär-

wesen auch keine Erklärungmehr findet, so zweifelndochnur die Naivsten

daran, daß in allen Garnisonen gejeut wird, je nach der Art der Pointeure

zu niedrigen oder zu hohenSätzen. Gute, tüchtigeJungen sind die Opfer
dieser Gewöhnunggeworden. Der Staat giebt ihnen, die, wie Herr von

Kroecherin der MaienblütheseinesSpielerglückes,kaum über die Zwanzig
hinaus sind, zu dem bunten, betreßtenWaffenrockeine imkleinen Bezirkun-

beschränkteMachtüberdiezumTheil ältere Manns chaft,eine Selbständigkeit,
die nur der Reisezu brauchenversteht,und eine gesellschaftlicheRechtsstellung,
wie sienur Privilegirten eingeräumtwird.Sie fühlensichals Kameraden des

Monarchen, der, wie sie,den Uniformrockträgtzsiesollenrepräsentiren,keine

Kopshängerund Duckmäusersein; im Dienstwerden, besondersseitderVer-

kürzungder Dienstzeitund der Häufungder Besichtigungen,an ihreLeistung-
fähigkeitForderungen gestellt,deren-Höheder Civilist nicht ahnt; dafürent-

schädigtsieEros durch leichteSiege. Wer den langenTag hindurchRekruten

gedrillt, das Turnen, Schwimmen, Putzenüberwacht,Jnstruktionstunde er-

theilt oder gar beim Brigadeexerzirengeschwitzthat, Der ist abends nicht zu

ernster Lectüre oder zu leisem Gedankenaustauschgestimmt; und wer durch

seinenBeruf gezwungen ist, in dem »langweiligenGepränge«heimischzu sein,
in dem, nachGoethesWort, ,,dasLebenverloren geht«,Derhat es schwer,» sich
immer seinerselbstwürdigzu erhalten,immervorbereitetzusein«,wie es an dem

Weisen von Sanssouci der Dichter rühmte. Die in der steten Furcht vor

Rüsselnübermäßigangespannten Nerven— der neue Kurs hat im Heer
die Nervositätin erschreckendemMaß gesteigert—- schreiennach Stimu-

lantien: Weiber und Karten herbei! Meist bleibt es bei einem glimpflichen

Tempelchenzdoch mitunter muß ein zu stark angeschossenerjunger Herr,
den der Wuchererumkrallt, auchden bunten Rock ausziehen,fürVersicherung-
anstalten reisen, in Amerika Tafeldeckerwerden oder mit einer kleinenKugel
der ganzen Unheilsgeschichteein Ende machen . . . DieseDinge sind schlimm

genug; und Jünglinge,die von den ,,Kerlen« in der Kaserne strengeZucht
und blinden Gehorsam heischen,sollten sich selbst besser im Zügel haben.
Aber spielen etwa nur Offiziere, handeln nur sie gegen blaue und braune

Scheine Frauengunst ein? Du lieber Himmel! Der Durchschnittsoffizier,
sogar in Reiterregimentern, und überhauptder Durchschnittsadeligeführt
in Preußenein kümmerlichesLeben,pumpt sich,bei kargemFamilienzuschuß,

seufzend bis zur Heiratheckedurch und genießtvon den Luxusgütern

dieserErde, auch von Weinen und Weibern, nur, was die-Kaufkräftigeren
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ihm übrig lassen. Jeder Erwachsenekennt inBerlin die bourgeoisenKlubs,
wo ertien um dreißigtausendMark kaum nochbeachtet werden, und die

höchstehrwür digen, mit Titeln, Orden und Ehrenämternbeladenen Greise,
die berühmtenTheatermädchen Kleider, Schmuck, Pferde und Wagen be-

zahlen. Jeder kann die Namen nennen — gute Börsennamen,gut in Shy-
locks Sinn —, die sichvor Aller Augen besonders eng mit denen derBarri-

sons, der Otero und der Petit v erbanden. Jeder weiß,daßdie berliner Kupple-
rinnen nicht von Offizieren und Agrariern leben und daßauf dem Fleisch-
markt die Kavaliere und Kavall eriften gegen bourgeoiseNestoren nicht auf-
kommen können,deren makellos reiner Wandel an Geschäftsfeiertagenlaut ge-

priesenund offiziellbelohntw ird. DiesesGeheimnißder Dachspatzendarsaber
nichtverrathen werden; was würden die bösenSozialdemokratenund die noch
ruchloserenAntisemiten dazu sagen?Deshalb wird von dem-HandelnundWan-
delndes Herrn Max Arendt, der die Börsenkundenbeftahlund die kaum flügge

gewordenenBalletkinder unter seine Fittige nahm, nur flüchtig,als von dem

Treiben eines »lockerenGesellen«im Stil des seligenSommerfeld, gesprochen
und der breitesteRaum in denB lättern denFrevelthaten der-HerrenvonKayser,

vonKroecher,vonSchachtmeyernebstadeligenHazardgenofsenreservirt.Sonst
könnte die Kunde Glauben finden, daßzwar jederherrschendenKlassedie Kor-

ruption naht und nahen muß, daßso schnellaberund sovöllignochnieeine

Herrscherklassekorrumpirt worden ist wie die der behendenBankiers, deren

güldenerThron nochnicht einmal hundert Jahre steht.

Klassenkampf: so heißtdie Losung der Zeit. Und wer in dem Be-

mühen,die ganze Sündenlast einer im Geldkultus schwelgendenEpocheauf
eine gesellschaftlichnoch bevorrechtete,wirthschaftlichlängstzurückgedrängte
Kaste abzuladen, etwas Anderes sieht als ein Fintenmanöverim Klassen-
kampf, Der ist werth, als Ehrenmitglied in einen Klub aufrichtig Harm-
loser aufgenommen zu werden.

»M-
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Kind und Bühne in Frankreich.

:) or Kurzem konnte man in österreichischenBlättern lesen, ein Gymnastiker
habe eine in seiner Lehre stehendeelfjährige,,Elevin« bei den Schul-

übungenso empfindlichmit der Reitpeitfchegeschlagen,daß sie in das Spital
gebrachtwerden mußte. Eine gerichtlicheArreststrafe traf ihn-

Es liegt mir fern, diesenGymnastiker und die von ihm beliebte Hand-

habung der Peitsche zu vertheidigen; gleichwohlkann ich mich der Ansicht

nicht verschließen,daß die Abrichtung von Kindern zu gewissengefährlichen

und anstrengendenKunststückenselten ohne einen Aufwand besondererEnergie

möglichsein dürfte, weil es eben der menschlichenNatur widerstrebt, sich

augenscheinlichenGefahren oder Mühsäligkeitenauszusetzen. Der erwähnte

bedauerlicheVorfall erscheintdemnachvor Allem geeignet,die Aufmerksamkeit
darauf zu lenken, daß jedeVerwendungvon Kindern bei den Schaustellungen
der Akrobaten schon an sich von fragwürdigemWerth ist und daß das

Publikum besser daran thäte,sie nicht durch sein Jnteresse und seinen Beifall

zu unterstützen.Vielleichtwürden allerdings Beschränkungenin der Heran-

ziehung von jugendlichenPersonen den Nachwuchs für gewisseCirkuskünste

überhauptgefährden;denn früh muß sichüben, wer Meister werden will.

Immerhin ließesichDas aber leicht mit in den Kauf nehmen. Wissen wir,

wie die Zukunft einst über die halsbrecherischenDarstellungenurtheilen wird,

an denen sichheutzutage das Publikum im Cirkus und im Varietåtheater

ergötzt,und ob nicht ein künftigerLugowoi daraus eine neue — wenn auch,
mit den Gladiatorenspielen verglichen, abgeschwächte— Parallele für ein

zukünftiges,,P011ice verso« schöpfenwird?

In Zusammenhang dieserGedanken stößtman auf die gesetzlichenBe-

stimmungenin einem Lande, das mit gutem Beispielvoranging,als es dem Miß-

brauch von Kindern durch fahrendeKünstler und durch die Bühnenüberhaupt
eine besondereAufmerksamkeitzuwandte. Dieses Land ist Frankreich. Seine

Gesetzgebungin diesemPunkte, die allerdings nicht ohneAnalogien in anderen

Ländern ist, erscheintdaher von Interesse.

Schon frühzeitigbestanden dort Vorschriften, die-der bedenklichenBe-

schäftigungvon Kindern durch fahrendes Volk entgegenwirkensollten. Das

Uebel war jedochnicht ausreichend eingedämmtund daraus entsprang das

Gesetz vom siebenten Dezember1874. Dieses Gesetz verbietet, tours de

foroe pårilleux oder exereiees de disloeation durch Kinder unter sechzehn
Jahren ausführenzu lassen, ohneUnterschied,ob das Kind zum Unternehmer
in verwandtschaftlichenBeziehungen steht oder nicht. Ferner untersagt es

allen Personen, die das Gewerbe von Akrobaten, Seiltänzern,Gauklern, Thier-
bändigernund Cirkusinhabern ausüben, bei ihren VorstellungeneigeneKinder
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unter zwölfJahren oder fremdeKinder unter sechzehnJahren zu verwenden.

fDie angedrohtenStrafen gehen bis zu Gefängniß von zwei Jahren und

Geldbußevon -200 Francs. Väter, Mütter, Vormünder oder Arbeitgeber,
die ihre Kinder, Pfleglinge oder Lehrlingeunter sechzehnJahren an Personen
der bezeichnetenBerufszweigeüberlassen,verfallen der felben Strafe. Auch
zieht die Verurtheilung den Verlust der Vormundschaft,eventuell sogar den

Verlust der elterlichenGewalt nach sich.
Die Fassung des Gesetzes, das auchBestimmungengegen den Kinder-

bettel u. s. w. enthält,läßt leider Manches zu wünschenübrig. Unter »t0urs

de for-ce« sollen wohl nicht nur besondere Krastleistungen, sondern auch
gewisseandere Produktionen, zum Beispiel Produktionen auf hohemSeil, ver-

standen werden; der Ausdruck »dislooati0n« ist medizinischnicht einwand-

srei; damit ist ungefährDas gemeint, was in Deutschland vom Volksmund

»Verrenkung«genannt wird ; es trifft also die über die Grenzenvernünftiger
GymnastikhinausgehendenKörperstellungenund Bewegungen.

Eben so ließ die Durchführungdes Gesetzes viel vermissen. Zum
Theil liegt Das einfach daran, daß das Gesetz lange Zeit hindurchwenigbe-

kannt war. So produzirte sich1884 im Cirque d’hiver zu Paris ein sieben-
bis achtjährigesMädchenauf dem hohen Seil; natürlichkündeten Das auch
alle Anschlagzettelan. Die Behörde schritt trotzdem nicht von selbst ein, son-
dern erst auf Andrängender pariser Lehrlingsgesellschaft.Bezeichnendwar

dabei der Eindruck, den die Verurtheilungder verantwortlichenPersonen machte.
Wenigstens schriebein Tagesschriftstellerdamals: »Die AngelegenheitMA- er-

regte ein gewissesAufsehen. Jn dem Lande, wo von Rechts wegen Jedermann

so angesehenwird, als ob er die Gesetzekenne, wo in Wirklichkeitaber fast
Niemand die Gesetze kennt, erfuhr man mit einigem Erstaunen, daß seit
1874 ein Gesetz vorhanden sei, das die in den Wandergewerbenbeschäftigten
Kinder schützensoll.«

Daß die praktischenWirkungendes Schutzgesetzeszunächstnur gering ge-

blieben sind, hat seinen Grund aber auch in der Schwierigkeit,all das· fah-
rende Volk überhauptzu überwachen,dessenKopfzahl zu der Zeit, wo das

Gesetz erlassen wurde, auf 22 000 geschätztwurde. An keckenEinfällen, der

Polizei eine Nase zu drehen, ließenes die Künstler des Seiles und Trapezes
und ihre Arbeitgeberauch nicht fehlen. Ein Beispiel dafür bietet der selbe
Fall der kleinen Luftkünstlerin. Der Theateragent, der das Gesetzkannte,

hatte ihren Vater ausdrücklichauf das gesetzlicheErfordernißsechzehnjährigen
Alters hingewiesenund hinzugefügt: »Ich habe Jhnen ein Unglückmit-

zutheilen." Man verbietet hier jetzt die Arbeit von Kindern unter sechzehn
Jahren. Gestern sind schon die kleine Schaffers, das Jüngsteder Midgets
und Eugen, der Luftgymnastiker,der jetzt gerade hier in den Folies-Bergåre
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arbeitet, sistirt worden. Man hat ihm das fernere Auftreten untersagt und

doch ist er schon fünfzehnJahre alt. Jm Hippodrom hat man das Auf-
treten der Japanesen verboten. Nun, wenn Sie einen Geburtscheinfür
die Kleine erlangen können, durch den bewiesen würde, daß sie sechzehn
Jahre zurückgelegthat (streng genommen, könnten wir sie als Zwerginbe-

zeichnen), so würden Sie gerettet sein; denn es wäre schade,ein so gutes
Engagementzu verlieren. Jch versichereSie: sie kann sehr leichtals Zwergin
ausgegebenwerden, denn wir haben hier im Hippodrom Jungen von sieben
und acht Jahren, die als Zwerge von zweiundzwanzigJahren gelten. Man

muß sicheben nur einen Geburtscheinverschaffen,um das Alter zu beweisen.«
Man ist nun bei dem Gesetzvon 1874 nicht stehengeblieben. Das

neue, in erster Linie auf die Jndustrie zugeschnitteneArbeiterschutzgesetzvom

zweitenNovember 1892 bestimmtin seinemArtikel 8, daßKinder unter drei-

zehn Jahren nicht als Darsteller, Figuranten u. s. w. in den öffentlichen

Vorstellungen der ständigenTheater und Cafå-Concerts verwendet werden

dürfen, doch find Ausnahmen von diesem Verbot zu Gunsten bestimmter
Theaterstücke(nicht anderer Darstellungen, z. B. nicht für das Auftreten als

Coupletsänger)gestattet; Artikel 17 des selbenGesetzesbetraut außerdemdie

Arbeitinspektorenneben den Organen der gerichtlichenPolizei und den Gemeinde-

behördenmit der Durchführungdes Gesetzes vom Jahre 1874.

Die Bestimmungendes Artikels 8 ermöglichenalso immerhin, die Ver-

wendung von Kindern bei den ständigenBühnen auf die Mitwirkung bei

wirklich künstlerischenDarbietungeneinzuschränkenund die Kinder von Unter-

nehmungen niederen Ranges überhauptfernzuhalten·Auch Das ist vielleicht
aber nochnicht genügend,denn mit jedem öffentlichenAuftreten von Kindern

ist immer eine gewisseGefahr verbunden, daß ihnen vorzeitig ihre Kindlich-
keit genommen und Gefallsuchtund Eitelkeit eingeimpftwerden. Jedenfalls

giebt aber das französischeGesetz die Handhabe, daßdie Kinder wenigstens
von Darstellungenferngehaltenwerden, die zweideutigzu nennen, nur für die

konventionelle Höflichkeit,nicht für die Aufrichtigkeitunserer Ausdrucksweise
spricht. Als eines Tages in Paris in einem öffentlichenAnschlagfür ein

anrüchigesTheater dreißigbis vierzig kleine Mädchenim Alter unter dreizehn
bis vierzehn Jahren nnd eben so viele Knaben als Figuranten in einem

Stück »Der Liebeshof«gesuchtwurden, rissen vorübergehendeArbeiter in

einer Aufwallung von Unwillen und Entrüstungden«Zettel herunter, — sie
wollten mit Recht nicht einsehen, daß für Geld Alles zu haben sein solle,

selbst die reine Seele des Kindes.

Eigenthümlichist dem französischenRechtedie Kontrole über derartige
gesetzlicheBestimmungen durch die Arbeitinspektion,die übrigensauch gewisse
Sicherheitvorkehrungenim Jnteresse des Theaterpersonalesüberwacht.Aus
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den Berichten der Jnspektoren ist nun kaum zu entnehmen, daß sie dieser
Seite ihrer Aufgaben eine besondereAufmerksamkeitoder Vorliebe zuwenden,
und Das ist nur zu begreiflich,da sie hinter die umfassendenAnsprüche,
die der Arbeiterschutzin der Industrie an die Jnspektoren stellt, zurücktreten
muß. Man könnte danach geneigt sein, die Zuweisung dieser Aufgabe an

die Arbeitinspektorenüberhauptfür verfehlt zu halten, wenn die Einrichtung
nicht doch einen großenVortheil mit sich geführt hätte. Die Juspektoren

haben über ihre Wahrnehmungen öffentlichBericht zu erstatten und dadurch
werden die ihrer Beaufsichtigungunterstellten Verhältnisseder öffentlichen

Kontrole und Diskussion zugänglichgemacht. So haben die Berichte sehr
bald einen Uebelstand in der Art, wie die Autorisationen zur ausnahm-
weise erlaubten Verwendung von Kindern ertheilt wurden, erkennen lassen

(im Jahre 1896 für 641 Kinder, darunter solchevon drei Jahren, 1897 für

775 Kinder); und die Folge davon war, daßAnweisungen erlassen wurden,

die dem Geist des GesetzeszuwiderläufendeGenehmigungenin Zukunft besser

verhindern sollen, namentlich, was die Verwendung von Kindern in Cafs-
Concerts betrifft. Auch wurden ausdrücklicheHinweise auf das Gesetz von

1874 zur öffentlichenKenntniß gebracht. Nach dem vorher Gesagten wird

man es aber für durchaus nützlichhalten müssen, daß die gesetzlichenBe-

stimmungen dieser Art vor der Vergessenheitgeschütztwerden, und es hieße,
die Wirklichkeitstark verkennen, wenn man glaubte, daß auf dem Gebiet des

Arbeiterschutz-esmit dem Erlaß eines Gesetzes auch die Erreichung des Ge-

wollten schon gesichertwäre. Gerade Bestimmungen, wie die erwähnten

französischen,verfallen leichtdem Schicksal,nur ein papiernes Dasein zu führen.

Wien. Dr. Victor Mataja.

M

Martin Schubarts Nachlaß.

Durchdie Zeitungengehtdie Nachricht,im Oktober werde Martin Schubarts

Gemäldegaleriein München unter den Hammer des Versteigerers
kommen. Es war vorauszusehen,daßDies ihr Ende sein würde; Schubart

hat es wohl selbstgewünscht.Denn die Sammlung war nicht ein Besitzjener
Art, der sichohne Weiteres vererben läßt: sie war eben ein Stück ihres Be-

sitzers, das den Mittelpunkt aller der guten Bilder darstellte, die er um sich



Martin Schubarts Nachlaß. 11

vereinte. Sie war ein Ganzes durch ihn. Seit er gestorbenist, gehörendie
Bilder nicht mehr in alter Weisezusammen; ihre Rahmen trennen sie wieder;

jedes ist für sichda und jedes hängt eben so gut an anderem Ort.

Ich habe mir zusammengesucht,was ich an Schriften Schubarts be-

sitze; es ist so ziemlichAlles, was er geschriebenhat, in der Zeit, wo es

entstand, als Geschenküberfandt. Einzelnes erhielt ich nochnachträglichvon

freundlicherHand: Gedichtsammlungen!»APPASSJONATA, ein altes

Lied«,heißteine davon. Jch ahme die Aufschriftnach, wie sieauf dem Heftchen
von fünfzehnSeiten steht. Es ist nie im Buchhandel erschienenund trägt

seinen Titel wie unter dreifachemSiegel. Schwer befreundeteder Dichter sich,
schwervertraute er sichdem Freunde so sehr an, daß er ihm ein solchesHeft
übergab,und schwer machte er es selbst den vertrautestenAuserwählten noch,
den Titel zu lesen. Das ist Keiner wie die Vielen, die sichschreiendmit ihrem
Gefühlslebenin den Vordergrunddrängen,von Jenen, die viel mehr Zeit und

Kraft aufs Gackern als aufs Eierlegen verwenden.

Alte Liebeslieder,gedichtetin der Zeit, da der junge sächsischePastors-
sohn im Hause des PsychologenCzermackin Leipzigaus- und einging, Liebes-

lieder, die erst zum Druck wanderten, lange nachdem der sterbendeCzermack
feiner einzigen Tochter Hand in die Hand Schubarts gelegt hatte. Das war

in Schubarts Leben ein entscheidenderTag. Die Kämpfe ums Dasein, die

Wanderjahre, hatten ihr Ende, die Zweifel, ob das ursprünglichgewählteStu-

dium der Theologieoder das spätererkorene der Germanistikdas rechtefei, der

Wechsel im Dienst der UniversitätLeipzigund adliger Familien oder unter

der strengen Fessel, in die das Gymnasium seine Lehrer schlägt-
Nun trat er in den Glanz, der das Haus Czermacks umgab, das

Haus des Erfinders des Laryngoskops, das wir aus Anton Springers
Schriften so genau kennen. Da war Jaroslaw Czermack,der Onkel der

jungen Frau: ein Maler, der, aus der wiener Schule hervorgegangen, sich
bald den Franzosen anschloßund unter den Deutschen als ein Fremder er-

schien, wie er es ja im Grunde auch war. Viele verwandtschaftlicheBe-

ziehungenwiesen auf Frankreich, andere auf Polen: es wehte ein stark inter-

nationaler Hauch in dem Haus, das im· Grund auf slavifchemBoden stand.

Hat doch auch der nächsteFreund, Anton Springer, sich sein Brot lange
als literarischer Agent der serbischenRegirung verdient.

Den weit reichendenVerbindungen, in die Schubartstrat, standen auch

reiche Mittel zur Seite. Der Gymnasiallehrer sah sich an der Spitze eines

glänzendenHaushaltes. Das war ein entscheidenderAugenblick. Mit Neid

sahen Viele auf den Glückspilz,der den Goldfisch gefangen hatte, und diefer
Neid mag mit die Ursachegewesensein, daß das Haus Schubart-Czermack
von Leipzig nach Dresden übersiedelte. Dort lernte ich es kennen. Und
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wir Alle, die wir viel und gern dort verkehrten, freuten uns des stattlichen
Mannes, der lebhaften, liebenswürdigenHausherrin, die in ruhiger Würde
und heiterer Geschäftigkeitdem Hauswesen vorstanden, es mit Eifer zu

schmückenbemühtwaren und dabei zu erreichenwußten,daßes so gar nichts
vom Emporkömmlingthumund so viel von jener seltenen Kunst aufwies,
für die es kein Lehrbuchgiebt: der Kunst, zu leben-

Da liegt ein anderes Heftchen,ein Lustspiel:»Die Pendants«. Die

erste und — so viel ich weiß — einzigeAufführung,die es erlebte, ist mir

in voller Erinnerung- Jch spielte Bammler, den Diener, und war der

Schrecken"Aller. Denn ich kann leider nichts auswendig lernen und vergaß-
stets, das Stichwort zu sagen. AuchAndere machensolcheLustspieleund haben
bessereSchauspieler, als ich einer war; auch Andere schreibenReime, wie

Schubart sie schrieb; auch Andere kaufen Bilder, um ihre Zimmer damit

auszuschmücken.Aber wie Wenige haben das selbe Verständnißund das

selbeEmpfindendafür,daßdas Leben und der erhöhteLebensgenußein Ganzes
sein und alles Einzelne sicheinem inneren Plan einordnen müsse! Das schöne

Haus Schubarts in Dresden wurde bei allem Reichthum seiner Sammlungen
kein Museum, durch die prachtvollenalten Ledertapeten,die kunstgewerblichen
Schätzekein falschesMakartatelier, durch die sorgfältiggepflegteMusik kein

Konzerthaus und durch unsere lustigen Theaterproben keine Dilettantenbühne
—: es blieb eine einheitlicheHeimstättedes erhöhtenBehagens. Man aß
und trank gut, man sagteEtwas, wenn Einem Etwas einfiel, sang, zeichnete,
spielte, tanzte, machte ganz, was artige Leute auch sonst überall thun; nur

Das war der Unterschied,daß bei Schubart sichimmer Leute fanden, denen

etwas Gescheidteseinfiel, und daß er ein Studium daraus machte, die Leute

zusammenzuführen,die einander reizten, auszugeben,was sieinnerlich besaßen.
Und da wir Deutschenicht Leute des ,,Salons« sind — wir haben ja nicht
einmal ein eigenes Wort dafür —, da wir vielmehr Leute des Saales oder

der Wohnstube sind, so war es keine kleine Aufgabe für die Wirthe, uns

liebenswürdigund gesellschaftlichausgiebiger zu machen,als wir sonst sind.

Dafür hatte auch der Saal in seinem Hause nicht jene frostige Monu-

mentalität einer Bahnhofsrestauration, auf die die Baumeister von damals

in der Regel ungern verzichteten,und im Wohnzimmer lag nicht die gute

Plüschdeckeauf dem Tisch vor dem Sofa.

Schubarts dichterischeund kunstgeschichtlicheArbeiten beziehensichalle

irgendwie auf seinen Besitz. Die berühmtenBildnisse des Mattheus Schwarz
und seiner Frau von Amberger, wohl die Hauptstückedieses feinenRenaissance-

meisters, haben ihn zu eingehendenUntersuchungenveranlaßt.Liebenswürdig

ist sein Buch über den Grafen von Thorane, den KönigslieutenantGoethes,

dessenNachlaßer in Südfrankreichauffand und zum großenTheil erwarb.
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Es ist mir ein Vergnügengewesen, das Buch wieder zu lesen. Nicht, als

ob sein Inhalt so reich wäre; nichtDas war es, was mich erfreute, sondern
die behäbigeArt des Erzählers,die Art Eines, der Zeit hat und dochseine

Zeit wohl anzuwendenweiß, ein Ton, der in unserem Schriftthum so selten
ist, der Ton des Mannes, der nicht Geld, nicht Ehre, nicht Einfluß, nicht
Stellung mit der Feder verdienen will, sondernbequemdaheim sitzt und dem

Papier erzählt,was er erfuhr, erlas, erdachte. Es wäre traurig, wenn Alle

so schüfen,wie es Schubart that; aber es ist auch traurig, daß es so Wenige
thun. Man kann siein Deutschlandan einer Hand abzählen,die reichenMänner,
die aus Verständnißfür die Arbeit und aus Liebe zur Sache arbeiten.

Es giebt sehr Vieles in Schubarts Schaffen, was anders war, als ich
es liebe. Der Umgebung, in die er trat, wie überhauptder Zeit, aus der

er hervorging,fehlte der stachlicheZorn nationalen Empfindens. Wenn Graf
Thoranc Frankfurt in schmachvollemVerrath überrumpelt,so hat Schubart
nur für Diejenigen böseWorte, die dem liebenswürdigenFranzosen darüber

gram werden könnten;wenn Schubart schreibt,geht es nie ohne Anlehen an

ein paar fremde Sprachen ab. Jene Sicherheit des Abschließensim Deutsch-
thum mußteund muß erst noch errungen werden, ehe wir uns ganz von der

Sitte frei machen werden, durch ein lateinisches oder spanischesSprichwort
unseren Stil aufzumuntern. Aber vielleichtgehörtauch Das mit zur echten
Sammlernatur, daß man in seiner Eigenartbewahrt,was man in sichaufnahm.
Denn vor Allem war Schubart Sammler: einer von Denen, die nichtim Vielen

und nicht im Befonderen das Ziel suchten. Er rang nichtnachdem Ruhm der

Vollständigkeitin einem begrenztenGebiet. Er war »Kenner und Liebhaber
alles Schönenund Merkwürdigen«im goethischenSinn, — ein Mann, der

sichschulte, um richtig sehen, kunstgeschichtlicherkennen zu lernen, und der das

Erlernte dazu benutzte, um sichin Gutes um so gründlicherzu verlieben. Die

in schlaflosenNächtenzusammengebrachteSammlung wurde ihm zu einem

Tempel mit Götterbildern, die er in Andacht verehrte. Als es galt, die

Sammlung in einer Veröffentlichungder Welt zu erschließen,rief er aber

einen befreundetenGelehrten herbei, damit nicht der Liebhaber,sondern der

unbefangeneUrtheiler über Werth und Unwerth richte. Daß er sichauch ge-

fallen ließ, wenn man über seine Schätzeanderer Meinung war als er selbst,
Das bekundet sein Vorwort zu dem Werk von Cornelis Hofstedede Groot

über die Sammlung, die jetzt versteigertwerden soll.
Die bestenStücke werden voraussichtlichin den BesitzstaatlicherMuseen

übergehen:so und so vieleNummern mehr in den Speichern der Kunst, für
die sie nicht geschafer worden sind!

Dresden. Cornelius Gurlitt.

Z
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Schlaf und Traum.
I.

Werauf ein Leben von siebenzigJahren zurückzublickendas Glück hat
— Das ist bekanntlichdie stark optimistischeAuffassungder Bibel von

der durchschnittlichenDauer des menschlichenDaseins —, Der machtes sichwohl
nur mit einiger Verwunderung klar, daß es mindestensfünfundzwanzigJahre
waren, die er buchstäblichverschlafenhat,—selbstwenn er die kummervollen

Nächte,in denen die Sorge oder der Schmerzneben ihmam Bettrandsaß,oder auch
die Nächteabrechnet, die er wenigerkummervoll als deutscherStudent verlebte.

Man kann es den Studenten also eigentlicheben so wenig verargen

wie weiland Friedrich dem Großen, daß sie auf die freilich unhygienische
Jdee gekommensind, sich das Schlaer abzugewöhnenzscheinen doch auch
unsere Ministerien der Meinung zu sein, daß für festangestellteBeamte

Ider Schlaf eine Luxusfunktionbedeutet. Ja, der Staat verlangt von Sicherheit-
beamten, Nachtwächtern,Telegraphisten,Lokomotivführernu. s. w. sogar, daß
sie gefälligstihren eigenenKalender umstellen, die Nächtezählenund die Tage
aus ihrem Bewußtseinstreichen,sichalso gleichsamzum Eulen- und Fledermaus-
naturell im Interesse des Ganzen umzubilden versuchen. Das wäre eine

grandioseGrausamkeit vom Staat und von der Gesellschaftund ein sträflicher

Leichtsinnder Jugend, die die Lust, zu leben, durchAbzügeam Schlaf zu ver-

längern sinnt, wenn es nichtthatsächlichsogar rechtwohlgenährteIndividuen
in der Natur gäbe,die, wie Raubvögelund Falter, aus Neigungund Natur-

bestimmungmit herausziehenderNacht erst zu leben beginnen. Freilich: für die

erdrückendeMehrzahl der Lebewesenist die Sonne und das Lichtund der Mutter-

boden Erde, in Helligkeitund Farbe getaucht,der Tummelplatzfür den Kampf,
Sieg und Untergang des Daseins und der Schlaf ist im Allgemeinendie An-

passungdes Omus an den Sonnenuntergang; er währt,so lange siehinter den

Bergen verweilt, und er schwindetmit ihrem erstenöstlichenGruß,der schonvor

unserem Erwachendie Hähneveranlaßt,Trompetenstudienzu machen. Freilich:
schon lange hat die Kultur, die Jean Jacques Rousseau eine Mörderin der

Elsen und Waldgötterscheltenwürde, erst durchHolzscheiteund Pechfackeln,
dann durch Thranfunzel, Docht, Steinöl und Gas und jetztdurch das starre,
geisterhafteLichtder Glühbirnenund leuchtendenStrümpfe, deren Strahl auf die

Netzhaut wirkt wie ein Dolch (woran leider die AugenärztespätererGenerationen

noch einmal ihre Freude haben werden), dahin gestrebt,die Sonne zu ersetzen
und gleichsamzu verlängern,—- wie man eine kräftigeBowle oder eine Suppe
»zieht«.Ja, selbst die Natürlichen,die heuteversuchenwollten, mit Sonnen-

untergang sichniederzulegen,würden von dem Lärm der auf künstlichesLicht
eingestelltenMitwelt unsanft aufgerütteltwerden und, wenn siesichbei Tages-
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anbruch erhöben,in ihrem Hause wie des BegräbnissesunwürdigeBewohner
von Vineta oder Pompejiumherwandeln.Die Menschennaturhat einen Rhythmus
von Ebbe und Fluth, wie das Meer, der Himmel, die Sterne und Alles, was

ist. Möglich,daß dieser Rhythmus sichändern läßt, daß wir uns allmählich

anzupassenvermögenan die künstlichenQuellen von Licht, aber man darf sich
nichtverwundern, wenn dieseAnpassungnur auf dem Umwegevon Hypersensibilität»
und Neurasthenieerreichbarist. Nervositätist vielleichtnur die Uebergangsform
— im Sinn Darwins —

zu einer künftigenNorm von bleichsüchtig-ätherischer,

hypersensitiverWeißenlilien:Menschheit,die ihren Daseinskampfin elektrischer-

leuchteteHöhlen verlegt hat; vielleichtsogar läßtsiesichvor lauter Produktion
überfeinertenund distinkten Nervenlebens noch einmal am eigenenLichtege-

nügen,wie die entzückendenGlühwürmchenim Moose oder die großenLaternen-

träger der Tropen. Man sollte meinen, daß die Menschheitkeinen Grund

hätte,sichjenenLebewesenanzureihen, deren schwacheKonstitution und feder-
leichteSkelettformirung sie einst abschobvon der Chaussee des Lebens aus
dunkle Waldwege, in Gräben und Sumpfe, weil hier das Dunkel der Nacht
sieihren Feinden besserentzog, wie Nachtinsekten,Käfer und Schmetterlinge;
man sollte sichauch scheuen,es jenenDieben und Einbrechernin Wald und

Flur nachzumachen, den Eulen und Raubvögeln,die auf die Gedanken

kamen, daß die Finsterniß ein trefflicher Mantel für lichtscheueThaten
sei. Vorläufigaber bleibt es hoffentlichdabei: für unser Planetensystemist
es die Sonne, die als die Urheberin und Erhalterin alles Daseins, gleichsam
als die letzte Ursache und der Grund aller Dinge zu gelten hat, und sie
bleibt die Wirkerin des Lebens selbst in der periodischenAbkehrungder Erd-

zonen von ihrem Antlitz—Die Nacht und ihr Weben ist nur das Nichtwirken
oder der Nachlaßder Sonnenmacht. Thatsächlichist der Schlaf an ihr Ver-

schwindengebunden, denn unsere Antipoden schlafen, wenn wir wachen,
und wachen, wenn wir schlafen. Periodisch also, wie die Sonne erscheint
und verscheint,so periodisch und rhythmischpendelt das gesammte organi-
sche Leben bei Pflanze nnd Thier zwischenLeben und Schlaf hin und her-
Denn daß auch Pflanzen eine Art Schlaf haben, kann als ausgemacht
gelten, obgleich. es auch hier Lichttrotzergiebt, die ihr eigentlichesLeben

erst nachts beginnen. Die Aermsten! Sie begreifennicht, wie sehr sie doch
im- Banne des Lichtes sind, wenn sie erst erwachenkönnen,sobald das Licht

verschwinden Nun kann man sagen — und die Wissenschaftwiederholt
es zuweilen noch heute ——: Dasjenige, was uns Schlaf bringt, hat mit

der Sonne gar nichts zu thun. Der Schlaf sei ein Symptom der Er-

müdung, des periodischenAbsinkens der Lebenscnergie,ein passives Zurück-

fluthen der Lebenswelle;wie das Herzsichaktivsystolischzusammenzieht,die

Athmung durchRippenaktioneingeleitetwird, Diastole und Ausathmung aber
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die passiven Phasen der vorangegangenen positiven Aktionen darstellen, eben

so sei der Schlaf gleichsamdie Diastole der Nervenfluth, eine Art Aus-

athmung des Seelenodems; er sei ein natürlicher,rein passiver Vorgang
der Ermattung, des Nachlassesder Nervenspannungen.Ja, noch kühnerist
die Wissenschaft(Preher) gewesen; man hat behauptet, es sei ein Gift, wie

das Narkotikum des Mohns, ein physiologisches,von der Natur gewolltesOpium,
das in der Küche des Muskelhaushaltes gerade in Folge der Ermüdung
Jeder sich selbst bereite, das sichallmählichins Blut mischeund schließlich
uns einschläfre.Welchesonderbare Anschauung: Selbstvergiftung, Muskel-

gift, periodischeNarkosel Dann hättealso das Sonnenlicht nur ganz zufällig
mit Schlaf und Wachen zu thun; und nur, weil wir am Tage unsere
Muskeln gebrauchenund damit das Fleischmilchsäuregiftwährenddes Sonnen-

lichtes produziren, hat scheinbardie Sonne direkten Einflußauf den Rhythmus
von Schlaf und Wachen. Nun, abgesehenvon der zweifelhaftenNatur

dieses Muskelopiums — die preyerschenExperimentebrachten erstens keinen

Schlaf, sondern nur Vergiftungsymptomeund zweitens kann man diese
dem Schlaf ganz unähnlichenZuständefast mit dem Extrakte jeden anderen

Organes, ja, sogar aus dem ganz unthätigenMuskel des neugeborenen
Thieres herauspressenz sie beweisen eben nur, daß auch Muskelsäftefremde

Beimengungenzum Blut sind, — abgesehenalso von der hypothetischenNatur

dieses Schlafstossesgiebt es sehr schlagendeGegengründegegen die Möglichkeit
einer solchenperiodischenErmüdungvergiftung.Wie sollteein Thier mit Winter-

schlaf so sonderbare Giftkammern besitzen,um von ihnen aus Monate lang
sichselbst in Narkose zu erhalten, ohne daß für diese Funktionen auch nur

der Schatten eines Organes in seinem Leibe zu finden ist? Wie sollte zum

Beispiel die merkwürdigeNarkose des Hamster-Ehloroformeszu deuten sein,
die ohne jede Analogie in unserem Wissen vom künstlichenSchlaf wäre
und nur in der periodischenWiederkehrgewisserWahnsinnsformen einen

schwachenAnalogiestützpunktgewinnen könnte? Wie aber sollte erst diese

Narkose durch Selbstgift zu verstehensein bei der pathologischenSchlafsucht
des Menschen,bei der eine — dann dochnothwendige— besondereMuskel-

aktion vor dem Anfall oder währendder Dauer des Schlafes noch Niemand

aufgefallen ist und bei der ein besonderer Gehalt des Blutes an dieser

Fleischmilchsäurein keinem Falle bisher sichhat beobachtenlassen? Wo pro-

duziren Neugeborene,die doch noch herzlich wenig mit Muskelkünstenzu

paradiren pflegen, das Muskelmorphium ihres lieblichenDauerschlafes, der

sich für unbefangeneBetrachter wahrlich eher wie ein Nachdauern süßen
Himmelsfriedens, aus dem die Seele niederstieg,ausnimmt als wie ein tiefer
und zäherKater, der auf einen Sturm durchwachterPrügelnächtefolgte,
worauf allerdings das Antlitz des eben einpassirtenMitbürgers mitunter
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hinzudeutenscheint? Jst denn im Gegensatzzum Hindämmerndes werdenden

Menschleins das unruhige Leben des Neurasthenikersoder des Greises, der

hin und her hastet in Lebensangstund Sorge, ein besondersmit Schlaf geseg-
netes? Läßt sich ernstlichbehaupten, daß man, je mehr Muskelaktion man

ausübt, destobesserschlafe? Jst nicht geradeUeberanstrengungdas besteMittel,
um gar nichtmehr zu schlafen? Erfreuen sichnichtumgekehrtgesundegeistige
Arbeiter eines ungestörten,tiefen Schlummers? Will man behaupten,daßauch
sie alle Gift produziren? Die ganze Ermüdungtheorie,die das Leben auffaßt
wie ein Kautschukband, das man hier und da abspannenmuß, um es funktion-
tüchtigzu erhalten (wobeinochnichtbewiesenist,daßes dadurchdauernd elastischer
bleibt), ist meiner Meinung nachunhaltbar. Gerade die lebenswichtigstenund

festgegründetestenund wahrlich»beschäftigten«Organe, das Herz, die Lungen,
der Magen— diesewachsamenMaschinistenunseresmenschlichenDampfbootes —

entbehrendes Schlafes gänzlich.Sie hämmern,blasenund wühlenunbekümmert

um Nachtund Tag und ermüden erst, wenn das Schiffleinstrandet. Aber auch
die Nervensubstanzselbst,die sichvor Allem erholen soll, ruht nicht aus. Allein

schondie Existenzeines Traumes, die Möglichkeiteines Bewußtseinsim Traum

sprichtgegen die absoluteRuhe des Nervensystemes.Das, was wir Ermüdungs-

gefühlnennen, kann sehrwohl das GefühlgestörtenGleichgewichtesder wechseln-
den LebensbethätigungverschiedenerOrgansystemesein, indem zum Beispielnach
langenMärschendie so lange unthätigen,den Muskelcentren nahe benach-
barten JntelligenzcentrennachLebensbeschäftigungverlangen. Sie wollen auch
mitthum denn sie sind doch auch berechtigt,zu schwingenund in Aktion zu
treten. Wir sehen im Haushalt des Gehirnes immer nur ein System ausge-
schaltet und das andere eingeschaltetwerden. Es könnte also eben so gut das

CHefühlder Ermüdungeine Vorstufewarnenden Schmerzes sein, die Maschine
mchkimmer auf einem Rade laufen zu lassen, wie ja so oft Schmerz und

Unlustgefühledie Rolle der Signalwächterfür Störung und Gefahrüber-
nehmen. Wo dieseWächterschweigen,wie bei eigentlichenGeisteskrankheiten
oder bei sportlichenTollheiten(Tagestouren der Bicyclisten), da sehen wir die

ErmÜbungals etwas Jllusorischesiausbleiben. Geisteskrankeleisten körperlich
oft PhysiolvgischUnfaßbaresan Muskelaktion und vor der Aera der vier Tage
lang radelnden Dauerfahrer hätteman die Sache nach den Gesetzender Er-

müdungfür Hirngespinnstgehalten. Freilich hat man auch nochnichts von be-

sonders produktiven Köpfen, die auf solchenAthletenschulternsäßen,gehört-

»

Ganz und gar keine Anwendung läßt aber die Hypothesevon der Er-

UTUdUUgoder der Selbstvergiftungauf die Formen künstlichenSchlafes zu,

dieuns die junge Kunst des Hypnotisirens gelehrt hat. Es müßte schon
Im sonderbareErmüdu - oder ein sonrbares Gift sein, die durch
CItrelchelnoder Anglotzen, ----7—is.,

-

-- weniger ,,frenndlichem«Zureden,
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die Hirnganglien überfielenund ertränkten. Einer Mutter, der sorgsamsten
Beobachterin des Schlafes wird sicher nicht beizubringen sein, daß ihr
summendes Singen und ihr Auf- und Abwiegendem Kinde ein ermüdendes

Gift hinter die geschlossenenLider schüttet. Wie nun, wenn man diese

ganze Theorie des Schlafes als eines passivenVorganges, wie ihn die Wissen-
schaft noch heute definirt, über Bord würfe? Sehen wir zunächstzu, was die

Physiologieüber den Schlaf aussagt. Landois, wohl der geistvollsteund univer-

sellste lebende Physiologe,sprichtsichüber den Schlaf in den folgendenSätzen
aus: »Der Schlaf ist eine Phase der Periodizitätdes thätigenund ruhenden

Zustandes des Seelenorganes.«»Es ist im Schlaf eine verminderte Erregbar-
keit des gesammtenNervensystemsvorhanden.«»DerSchlafende gleichteinem

Wesen mit herausgeschnittenenHirnkugeln.«Ausfallendist, daßman bei dieer
Grundsätzenüber die Physiologiedes Schlafes so völligvergessenhat, den Traum,
als eine Funktion des Schlafes,in die Definition miteinzubeziehen.Denn allein die

psychologischeThatsachedes Traumes und seiner gewöhnlichstenErscheinungformen
hebt dieseAnschauungensämmtlichauf. Der Schlaf kann nicht die Periode des

ruhigenZustandes des Seelenorganes genannt werden, denn es giebtTräume;
Träume sind aber ,,Thätigkeiten«des Seelenorganes. Jm Schlaf ist ferner
oft gerade eine erhöhteErregbarkeitdes Nervensystemesvorhanden, wie das

Zittern und Beben des Organismus unter unruhigenTräumen beweist.Außer-
dem ist die vorhandeneErregbarkeitsämmtlicherNervenfunktionen im Schlafe
leichterweisbar. Thue Salz auf die Zungenspitzeeines Schlafenden,kitzleseine

Nase, bringe ein Licht in sein Zimmer: er wird mit der Zunge schmecken,
die Nase jucken, eventuell sogar niesen, sich in den Schatten drehen und

braucht dabei gar nicht«zu erwachen. Aber selbstwenn er erwachte,fo-wäre
damit bewiesen,daßsein Nervensystemerregbarwar, auchwährender schlief,—

und es wäre doch schwer festzustellen,ob stärkeroder schwächerals vor- und

nachher. Der Schlafendegleichtaber auchkeineswegseinem Wesen mit heraus-

geschnittenenHirnkugeln, obwohl wir leider keinem solchenOpfer der Wissen-

schaft mit einiger Aussicht auf Erfolg diese Frage vorlegen könnten. Aber

wir entnehmen gleichfallsaus der Funktion des Traumes, die Jchbewußtsein-,

Seh-, Hörwahrnehmungenu. s. w. keineswegsausschließt,daßdie wesentlichen

Theile des Hirngraues, die Ganglien der Hirnkugeln, in voller Thätigkeitsind.
Ja, im Schlafwandeln, einer Abart des Traumes, finden wir sogar bewußte
und durch die Erinnerung und Beobachtung rekonstruirbare Zweckmäßigkeit-
handlungen, die nur durch die Thätigkeitder »gleichfamherausgeschnittenen
Hirnkugeln«vermittelt sein können· Jm Widerspruch mit diesen Definitionen

ist also im Schlaf Etwas vorhanden, das ihn als etwas durchaus Aktives

aufzufassengestattet. Jene Analogie mit der Ebbe, mit der Diaftole, mit der

Ausathmung, mit dem periodischenNachlaßelastischerSpannung könnte durch
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eine Auffassungersetzt werden, wonach der Schlaf einträte, weil irgend Etwas

da ist, das eine Tarnkappe über die Ganglienfystemezieht, das den Nerven-

mechanismusangreift wie der Contrestrom einer elektrischenoder Dampfbremse,
der sichüber die Aeolsharfensaiten der Seele und ihre Milliarden schwingender
Membranen hinüberziehtwie ein vielgestaltigerDämpfer, der die Töne er-

stickt, die Flammen verglimmen macht, die Bewegung stillstehenheißtund

die Welt und ihre Umgebungzeitweiseversinkenläßt. In Wirklichkeitist der

Schlaf eine Form der Bewußtseinshemmung.Wir wissenaber — und Das ist
das Fruchtbarean dieserBetrachtungweise —, daßHemmungen,Jsolation, Aus-

schaltungenim Bewußtseindurchaus aktive Vorgänge,den Nerventhätigkeiten

völliggleichwerthigeSeelenfunktionen sind. Ja, wir können sogar mit eini-

gem Recht behaupten,daßganz allgemein,biologischgesprochen,die Hemmung,
der Widerstand die Bedeutung eines aktiven Weltgesetzeshat, in dem gerade
sie das eigentlichEntscheidendefür die Formirung des überall vorhandenen
und zur BethätigungdrängendenLebens sein dürfte. Die unendlichwandel-

baren Gestaltungen, die das Leben hat, gewinnt es nur durch Nachlaß
oder Verstärkungder ihm gegenübergestelltenFormen der Hemmung Das

Leben ist gleicheinem gegebenenStrom räthselhafter,jederAnschmiegungfähiger
Materie, es quillt durch jede Fuge, jedeRitze in Form dieser Lücke und die

Hemmunggleicht einer krallenden, bildenden, vielfingrigenFaust: sieerzwingt
die Form. Das Leben hat nur Platz in dem Hohlraum, den ihm die Wider-

stände lassen. Das ist ein Weltgesetz;und auch das komplizirteSystem der

seelischenNerventhätigkeitläßt es erkennen. Jeder hat schonan sichdie aktive

Macht dieses Gesetzeserfahren: die Abhängigkeitseines Willens von etwas An-

derem in ihm, seinemWollen"Entgegengesetztem,die zweiSeelen in seinerBrust,
die Stimme, die vom Meere ruft und das Glöcklein,das vom Kirchthurm tönt
und ,,Bleib daheim«!läutet. Gott und Teufel, Weiß und Schwarz, Jch
und Du, der Andere in mir, Lust und Abscheu — immer um so näher
bei einander, je höherdie Wogen des Empfindens gehen F, sie sind nicht
auseinanderzureißen.Wie ein Pendel seine Schwingungweiteinnehältund um

so höherenAusschlaggiebt, je höherder Anhub war, so lauert die Hemmung,
die Wellen der Erregung ins Thal zu reißen. Kein Wunder, daß es so ist!
Denn, rein mechanistischgesprochen:die Aktion einer Mehrheit der Nerven-

ganglien des Gehirnes muß in dauernder Hemmung sein und zu einer Zeit
können nur wenigeSysteme in Aktion anklingen,gleichsamwie je zu einer Zeit
nur eine Leitung meinem Telephon angeschlossensein kann, die übrigenaber

behemmtsind. Ohne diese ewigwechselndeEin- und Ausschaltungmüßten ja
iedenAugenblickalle Ganglien in chaotischenWellen durch einander schwingen.
Wir finden also, daßwir in zeitlichnach einander geordnetenSystemen nur

deshalbdenken können,weil uns im Augenblickimmer nur eine Bahn zum Denken

2Sk
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von der Hemmungfreigegebenist. Was die
» Aufmerksamkeitkonzentriren

«

heißt,
ist nichts als das Gefühlund Bewußtseindavon, daß von der ewig schwanken-
den, Anschlüssebald hier erzwingenden,bald dort abdämpfendenHemmung nur

eine — die Augenblicksempfindungvermittelnde — Bahn freigelassenist. So istalso
der eigentlicheSpiritus reetor, die Seele über der Seele, nicht in den Ganglien,
die nur die Erregungelementeabgeben,zu suchen; und in dem Mechanismus
dieser Hemmung wäre das Prinzip zu erforschen,das gleichimmer wechseln-
den Registerzügenin der großenHirnorgel bald diesem, bald jenem System
die Ventile öffnet, so daß der einströmendeHauch des Lebens die fünfzehn-
hundert Millionen feinerMembranstimmen in unfaßbar reicherKombination-

möglichkeitzu seelischenAkkorden erklingen läßt. An einem Hause seien
Millionen kleiner Glühlämpchenangebracht,deren Drähte alle in eine stille
Klause unter dem Dache auslaufen. Hier sitzt ein Jemand, der das System
der Hemmung in den Händenhält. Er läßtMillionen Flämmchenerlöschen
und ein kleiner Rest leuchtet: ein Namensng strahlt in das Dunkel der Welt.

Andere Systeme werden geschlossen,andere frei gelegt: ein Gruß, ein Willkom-

men, ein ganzer Satz erstrahlt, — und so könnte der Jngenieur der Hemmungen
unter dem Dach gewißjede Weisheit in farbigem Spiel aufleuchten lassen,
falls er den Strom seiner Batterien, der in alle Lämpchenzu fließenstrebt,

zeitweiseimmer nur in einigeeingelernteBahnen zwingt und ihm die anderen

verschließt.So ist auch hinter unserer Stirn ein unendlich komplizirtes
System kleiner erregbarerLeuchtkörperausgespannt, viel zahlreicherals die

Sterne am Himmel, die für uns auch nur aufflammen, wenn das Licht
des Tages sie nicht abblendet; die nur dann in ihren spezifischenEnergie-
formen erzittern, wenn die Hirnhemmung gerade ihre Leitungendem Strahl
des Lebens freigiebt. Diese Hirnhemmunghat nun keineswegsgleiche,schein-
bar willkürlicheMacht über alle Formen centraler Hirn- und Seelenthätig-

keit; ihr wechselnderEinflußnimmt mit dem Entwickelungalterder einzelnen
Hirnpartie ab. Jn den instinktiven,dem Bewußtseinganz entzogenenSeelen-

thätigkeiten,namentlichin denen der Regulationvon Herz- und Athmungthätig-

keit, schwanktdie Hemmungnichtmehr; sieist immer gegenwärtig,sie hat sich

felbsterhaltungsgemäßsHherausgeprüft,welchekoordinirten Bahnen das Beste,

Unabänderlichstefür den Haushalt des Ganzen darstellen. So werden auch

unsere, heute nicht mehr bewußtenSeelenhandlnngen in festen, definitiv und

stets gleichmäßiggehemmtenBahnen regulirt und nur in den jüngstenPhasen
des Bewußtseinstastet die Hemmung, gleichsamnachAuswahl suchend,was

wohl die beste, erhaltunggemäßeLösung fei. Die jüngsteEntwickelungphase
eines seelischenOrganismus ist gleichsamstets sich selbst noch ein Problem,
das nach definitiver, d. h. instinktiverLösung ringt.

die)Von Hauptmann treffend statt ,,instinktiv«eingeführterBegriff.
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Jn uns geht jetzt sehr Vieles unbewußtseinen nichtmehr abzuändern-
den psychischenMechanismus. Wir haben in uns psychischesGeschehen,das

unserer Kontrole ganz entzogen ist. Unsere Sympathien und Antipathien
z. B. können wir nicht mehr ohne Rest im Bewußtseinbegründen;wir thun
Vieles, oft das Entscheidendste,ohne jeden plausiblen Grund, — mit einem

-Wort: es giebt in uns Verstündigeresals den Verstand, Bewußteresals

das Bewußtsein,Besseres als das Beste!’k)Das sind jene unterbewußten,
schondefinitivvom schwankendenBewußtseindes Jchs und der Situation abge-
lösten(definitivgehemmten)Gebiete, die nichtmehr oder nochnichtmit der tasten-
den Orientirung der höchstenGanglienschichtenassoziirtwerden können. Die

jüngstenPhasen geistigerEntwickelungsenden ihre Polypenarme (Sinne) wie

Gehirnausstülpungennachaußen,siehorchen,fühlen,wittern umher in der Welt

und suchennachOrientirung im Weltganzen.Das Gefühlder allseitigenHemm-
ung, die Summe aller Reize, die die Widerständeauf meine Sinne aus-

üben, wirkt Das, was mein Empfinden von mir selbst und mein Bewußt-

sein von meiner Stellung in der Welt ausmacht. Aber in der Tiefe meines

geistigenSeins ist immer nochein dunkel in mein Jetztsein hineinreichender
Unterstrom von einstigemWissen und Erkennen Derer, die vor mir waren,

gleichsam das Testament der Psyche meiner Vorfahren, das ich nicht mehr
entziffern kann, dessen Gesetzen ich aber gehorche,auch ohne seine Sprache
zu verstehen. Manchmalfühlen wir ein dunkles Aufleuchten aus diesen-
Tiefen der mit uns gebotenenStammesgeschichte,man sinnt ihm nach, wird sich
seiner Macht inne und fühltdochnur einen Widerscheinvon seinem Wetter-

leuchten. Jn dieseTiefe reicht nun keineswegsdie Hemmung, die der Schlaf
dem Bewußtseinbringt, seine Abblendungdes geistigenLichtesbeziehtsichnur

auf jene krönenden Funktionen geistigenGeschehens,die im Wesentlichen,wie

wir sehenwerden, der nochgegenwärtigenPhase der Hirnentwickelungzugehören.
Was ist es nun, das diese Hirnhemmung,W) die das Dunkel des

Schlases erzwingt, vermittelt?

Wir stellen uns vor, daß um die Ganglienzellendes Gehirnes ein

Mechanismusausgespannt ist, dessen Aktion eben die Hemmung bedeutet,
und daßdieserMechanismusvielleichtganz grob gebundenist an die Zwischen-
substanzzwischenden Gangliensystemen,der Neuroglia, die bisher als eine

die)Das geht zum Beispiel deutlich ans der Thatsache hervor, daß wir
VOU einer Erkrankung träumen können,deren Herannahen im Wachen noch nicht
empfunden wird: ein hohler Zahn, ein Geschwürkann im Entstehen schonTraum-

mvtive erregen, ohne gleichzeitigWachsenfationenzu veranlassen. (Moll.)
W) Ueber das muthmaßlicheWesen dieser selbst sieheAusführlicheresin

des Verf. »Psychophysikdes Schlafes und der schlafähnlichenZustände«. Zweiter
Theil feiner »SchmerzlosenOperationen«. 4. Aufl. bei Springer, Berlin.
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einfacheStützsubstanzaufgefaßtwurde. Wir denken uns diese Substanz
aktiv durchBlutstrom und Sastcirkulation rhythmischerfüllbarund entleerbar,

so daß je ihre Füllung oder Entleerung im Stande ist, Anschlüsse(Assozia-
tionen) unter den Zellen zu unterbrechenoder zu bewerkstellig·en.Sie bildet

gleichsamzwischenden Ganglienkörpernfeuchteoder trockene Jsolationschichten,
die den überspringendenFunken oder induzirten Strömen größerenund ge-

ringerenWiderstandentgegensetztSo geschäheauchdas Denken in der Richtung
des geringstenWiderstandes im Seelenorgan, wie jede andere Bewegungsorm.
Die Thätigkeitder Ganglien ist die der spezifischenTransformation (Um-
bildung) der Außenweltreize,ihre prismatischeStrahlenzersplitterung,und die

Thätigkeitder Hemmung ist die der Widerstandserzeugungfür die Assoziation
diesertransformirten Reize. Sicherlichgiebt es auchein psychischesAequivalent,
d. h. jeder Reiz, der das Centralorgan trifft, verlangt seinen völligenUmsatz
in Spannkrästeder Vorstellung und des Willens und die Handlung und

der Gedanke sind gleichsamdie Sammlung der zerstreuten Strahlenbündel

zu weißemLicht, die Rückgabeder unveräußertenPfunde an die Außenwelt.

Die Hemmung giebt die Bahnen an, in denen dieser Ausgleich sichvollzieht.
Diese, wie ichgern gestehe,für eine Plauderei schwerfälligenDeduktionen

waren nöthig, um den Mechanismus des Schlafes völlig verständlichzu

machen. Sie ermöglicheneine hypothetischeEinheit des Gesichtspunktes,
von dem aus es leicht wird, alle Formen des Schlafes zu betrachten. Daß
die Strahlenfinger der Sonne im Stande sind, die Hemmung, die über den

Ganglien im Schlafe ausgespannt ist, zurückzuziehen,vermöge einer Reizung
der sympathischenNervengeflechte,wird uns eben so begreiflich,wie daß ihr

Loslassen von der Gefäßspannungdieser am Abend gestattet, die Tarn-

kappeüber das Bewußtseinzu ziehen. Man beobachtenur einen Müden.

Jndem die heranrollendenFluthwellen des Hirnblutes gegen seine Bewußt-

seinscentren anbranden, fühlt er eine Neigung, nicht mehr mitzudenken,es

wird ihm schwerer, die Umgebung theilnehmendfestzuhalten, er vergißtsich
und sie, seine Muskelaktionen werden schlaffer, die Lider sinken herab und

ein krampfhaftesGähnengiebt kund, daß der Reizüberschuß,den das Leben

in seiner Hirnrinde zurückgelassenhat, eine gewohnheitgemäßeAblenkungauf
ein gewissesGebiet der Athmungthätigkeiterfährt. Gähnenheißt,das Gehirn
von Spannkraft des Denkens entladen, um so der Hemmung leichteresSpiel

zu gestatten. Recken und Strecken sind nichtminder Formen der Ueberführung

geistigerSpannkräfteauf das Muskelgebiet. Die Fluthwelle der Hemmung
spült immer weiter über den lichtenStrand des Bewußtseins,in dessenGlanz
sicheben nochdie Umgebungwiderspiegelte.Diese Bildflächewird immer trüber

und schließlichversinktwie mit einem Schlage die Außenweltvor seinen inneren

und äußerenBlicken: er ist in ihr und hat doch kein Gefühldavon. Dieser
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Vorganggleichtso unmittelbar der Ein- und Ausschaltungelektroider Spann-
ungen, dem langsamenVerglimmen eines eben noch strahlendenGlühkörpers,
daß der Begriff des Erlöschens des Bewußtseinszu dem Treffendstengehört,
was unsere Sprache besitzt. Man kann ihn ruhig buchstäblichnehmen. Die

Schlafhemmungist also ein durchNervenspannung(sympathious) oermittelter

Reflex, den die Periodizitätdes täglichenLichtwechselsdurch Anpassung er-

zwungen hat, der aber — und Das sprichtdeutlich für die hier vorgetragene

Auffassung— ebenso gut durch andere EinflüssenervöserNatur erzeugbarist.
Ganzgleich,ob die vermutheteZwischenwirkungder Neuroglia vorhandenist oder

nicht— und sieist ja eine Hypothese,wie andere auch—: Niemand kann leugnen,
daßSchlaf durchReizung der Hemmungvorgängeim Gehirn aktiv zu erzeugen

ist. Das hat kein Geringerer als Elaude Bernard zuerst ausgesprochen.
Man hat aber die Wichtigkeitseines Gedankens bisher nicht erkannt. Diese

Reflexhemmungist nun z.B. eben so, wie physiologischdurchden Rhythmus des

Sonnenunter- und Sonnenaufganges, auslösbar durch die Maßnahmen der

Hypnose: Streicheln über die Stirn und Augenlider,starres Fixiren, Kämmen,

Wiegen,das gleichmäßigeEinerlei des Tickens der Uhr, Vorlesen, die Mono-

tonie des Schlafliedes, — das Alles sind Reizformender sanften, suggestiven
Abblendungdes Bewußtseinsauf einen einzigenPunkt, wodurches natürlich

der immer bereiten Hemmung um so leichter gemacht wird, rings um diese

letzteStelle des Bewußtseins ihr Zeltdachdes Schlummers zusammenzuziehen.
Eindämmungdes Bewußtseinsauf einen Punkt und Einschlafen sind Dinge-
die nahe bei einander liegen. So kommt es, daß zum Einschlafenauch der

feste Wille dazu gehörtund daßGewohnheit und Erziehungeinen so erheb-
lichenEinflußhaben. Man zwinge sich bei erschwertemEinschlafen,"fest bei

einem Punkte zu verharren, man stelle den geistigenBlick auf eine Stelle

der Erinnerung,der Ueberlegung,der Vorstellung und halte ihn ja fest — der

Gedanke ist ein Springinsfeld, er will rechts und links über die Zäune
setzen—: dann wird es der Hemmungschon gelingen,auchdiesenPunkt mit

WeicherHand auszuwischenund das süßeAllvergessenhervorzuzaubern.Unsere
Schlafmittel — einschließlichder Mittel der Narkose — betäuben in gleicher
Weise,sie lähmendie Gefäßnerven aktiv; und die Folge ist die Füllung der

hemmendenGespinnsteum die Ganglien und die Erzwingung der Unmöglich-
keit ihrer gegenseitigenErregung Ganz deutlich ist der Mechanismus beim

AlkohvlgenußDer anfangs die GefäßetreffendeGiftreiz verengt zunächstdas

Stromgebietder hemmendenZwischenschicht;der Anschlußder geistigenVer-

kUÜPfUUgder Jdeen erfolgt zunächstmit deutlicher, gern gefühlter,die Lebens-

lUst erhebenderLeichtigkeit;über alle Höhenund Tiefen der Probleme schwebt

freiund selig die erleichterteKombination der Gedanken; der Dümmstedünkt

sichungeheuer geistreichund traut sichFähigkeitenzu, von denen er nie ge-
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glaubt, daß er sie sein eigen nennt, wobei er oft sogar Kundige zu täuschen
vermag. Die Hemmung gewinnt aber um so mehr Gewalt, je höherdie

Dosis steigt, sie engt wie beim Hypnotisirten das eben noch irrlichtelirende
Bewußtsein immer mehr ein, der Berauschte bleibt geistig an einer Stelle

kleben, er erzählt die selbe Geschichtefünfmal, zehnmal, murmelt schließ-

lich immerfort die selben dumpfen Fragmente: und endlichsinkt des tionysi-
schenSchwärmersblutgefülltesHaupt schwer auf den Tisch und die voll-

tönende Harfe läßt dem Sägegeräuschdes Schnarchens das Feld. Während
aber bei diesen künstlicherzwungenen Formen des Schlafes die Hirnhemmung
nicht nur die obersten Schichten des Bewußtseinsumfaßt,sondern auch ihre
eiserne Klammer tiefer um die Centren der Muskelaktion sowohl wie um die

anderer Formen vonBewußtseinschlägt,scheintuns für den physiologischenSchlaf
charakteristisch,daß eigentlich nur das Bewußtsein für Zeit und Ort,

für Orientirung in der Umgebung und der betreffenden zeitlichen
und örtlichen Situation fehlt. Da der Schlafende im Traum sein Be-

wußtsein von sichselbst, den Begriff der Persönlichkeit,durchaus nichtverliert,

sondern nur orientirungunfähigfür Das ist, was ihn in Wirklichkeitumgiebt,so
kann man sagen: Schlaf ist nichts als die periodische Hemmung des

Situationbewußtseinsz er ist die periodische Ausschaltung der

Orientirung für die Umgebung, die Zurück- und Einziehung aller

Empfindungfasern, mit denen der Mensch direkt in seiner Um-

gebung wurzelt. Alles Uebrige, sein Jch-Bewußtfein,seine Bewegung-
fähigkeit,seine Phantasiethätigkeit,seineVorstellungsphäre,sein unterbewußtes

Jnstinktleben ist an sich ganz wach und nur insofern vermindert, als diese

Funktionen ihren verstärktenAnstoß eben aus jenem Situationbewußtsein
zu ziehengewöhntsind. Wir verlassen für gewöhnlichim Schlafe nichtunser
Bett, weil wir von diesem Bette gar nichts wissen, wir greifen nach nichts
über und um uns, weil wir nichts von Dem »über und um uns« wahr-
nehmen, und wir lassen alle Muskelthätigkeitruhen, weil wir aus der Um-

gebungkeine Veranlassungbeziehen,irgendetwas auf dieseBezüglicheszu unter-

nehmen. So weit aber die tiefer gelegenencentralen Funktionen vom restirenden
Bewußtseindes Traumes erregt werden können,bleibt ihreBeeinflußbarkeitbe-

stehen, wie wir noch sehen werden. Bei der Betrachtung des Traumes werde

ich auch noch genauer zu definiren haben, in welcherWeise sichdiese Thatsachen
der Hirnhemmung bei den verschiedenenFormen des gestörten,pathologischen
Schlafes erkennen lassen. Da nichts so individuell ist wie die Intelligenz
und da gerade die Schichten, in denen Logikund Intelligenz ihreWerkstätten

besitzen,in mehr oder weniger großerTiefe im Schlaf ausfallen, so ist auch
die feinere Art der Bewußtseinshemmungim Schlaf und noch mehr im

Traum etwas stark Jndividuelles. Jeder hat seinen normalen Schlaf-
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typus, der natürlichsehr erheblichdurch Außenwelteinflüsfezu verändern ift.
Der Schlaftypus wechseltauch deutlich mit dem Lebensalter des Jndividuums
und feine größteIntensität fällt zusammen mit der Vollreife, was wiederum

stark für meine Auffassung von der Aktivität des Schlafmechanismussprechen
dürfte.Der Schlaf des Neugeborenenist deshalb so intensiv,weil die mitgeborene
Hirnhemmungan Ausdehnung so ungeheuer die Ansätzevon Ganglienzellen
überwiegt;denken lernen, heißteben: Ganglienzellenin die erhaltungsgemäße

Hemmunghineinwachfenund ihre Anschlüssedurchsie regeln lassen. Das ist ja
der einfacheGrund, warum Wahrheiten oft eine Generation an Hirnwachsthum
gebrauchen,bis siein die Köpfeder Nachlebendenhineinpassenund nun wie etwas

Selbstverständlicheserfaßtwerden; deshalb ist es auch für originelleGeisterein

so sichererWeg, im lieben Vaterland zu Etwas zu kommen, wenn siedie Einsicht
haben, sichstill, geduldigzunächstdreißigJahre ins Grab zu legen. Es istüberall
das Verhältnißvon Ganglienaktionzur Aktivität der Hemmung,das Originali-
tät, Intelligenz, Charakter, Genie, Talent, Temperament ausmacht und das

auch den wechselndenTypus des Schlafes bestimmt. Anwuchs neuer Zell-

afsoziationen, geistige Geburtwehen machen unruhigen Schlaf, eben so wie

Ueberanftrengung,Sorge, Ueberlastung vorhandener Denksysteme(Rcchnen,
Geiz,Gewinnsucht,Hoffnung, Erwartung, Freude),weil in allen solchenFällen
die Gangliensyfteweder zur Nachtzeitanrückenden Hemmung widerstehen.

Jm wohlregulirten Hirnmechanismus geht abends Alles nach der

Schablone der Ein- und Ausfchaltung: sie brauchen noch gar nicht müde zu

sein, die glücklichenPhilister, sie legen sich um Punkt neun Uhr zu Bett:

eine Drehung auf die Seite, eine Umfchaltungam wohlgeübtenKabel der

Bewußtseinsleitungen,— und der Schlaf beginnt. DieseRegelmäßigkeitdes Ein-

und Ausfchaltens von Bewußtseinund Schlaf selbst ohne jedes Ermüdung-
symptom, die man bei wohlerzogenenKindern und den Menschen, die Sinn

für Ordnung und Gesundheithaben, beobachten,die man dagegen freilich bei

den Kindern berliner Sonntagsausflüglernicht einmal andeutungweisemehr
erkennen kann, spricht offenbar beredt genug gegen die Ermüdung-und

Vergiftungtheoriedes Schlafmechanismus. Es ist eine alte Weisheit, daß
der Bormitternachtschlafder stärkendfteist. Weil wir es eben im Schlafe
mit aktiven Nervenfpannungenzu thun haben, ist der Kontrast von Tag und

Nachtum fo deutlicherwirksam, je näherder Wechselzum Eintritt der Schlaf-

hemmungliegt." Die Zeit vor Mitternacht liegt dem Scheiben der Sonne am

Nächsten,d.h.demHemmungeinsatz,und jedeStunde nachMitternacht führtuns

dem Sonnenaufgangund dem Einfatz des Bewußtseinsnäher.WelcheErquickung
bringt ein tiefer, gesunderSchlaf; wie viel Heilung und Abwehr von Gefahr
und Krankheit unter dem Zeltdach seines Friedens in einer Nacht; welche
sanfte Glättung der erregten Fluth des Tages unter dem Banne feines
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schwebendenDunkels! Er vermag Räthsel der Lösung nahe zu führen in

wenigen Stunden und oft steht die befreiendeIdee am Morgen beim Auf-
wachen vor unserem Bette, wie ein Kind mit einem Geburtstagsstrauß.
Weinend legt der Knabe sichnieder, weil er die Lektion nicht bewältigenkonnte,
und morgens sagt er sie her, erstaunt und verblüfftob der Heinzelmännchen-
Arbeit, die über Nacht in seinem eigenenKopf geleistetward. Der Dichter,
der Komponist, der den Tag verbracht hat in gigantischemRingen mit dem

Chaos seiner inneren Gestaltungskraft — vergeblich, denn es wollte keine

Schönheitdem heißenNebel entsteigen—: eine stilleNacht tiefen, erquickenden
Schlafes und im Hafen seiner Sehnsucht liegt bewimpelt und beflaggt
ein weißes, stolzes Schiff aus dem fernen Lande der Phantasie. Da es

eben die jüngstenEntwickelungphasendes Bewußtseins sind, in denen das

Gehirn des Kindes oder des frei bildenden Produzenten von Gedanken
— der Grund, warum das Genie stets mit Kindesaugen sieht — immer

neue Systeme an alte Bahnen anschließt,so sind hier auch gleichsamdie

leicht verletzlichen,zartesten Blüthen des Seelenlebens ausgebreitet. Das

stille Zellenwerden und Gedankenspinnenbedarf mehr als andere, festereGe-

webe des Gehirnes des zeitweiligenSchutzdachesgegen Reif und Hagel. Sehr
wohl kann eine Nacht gleichsam die neue Drahtlegung und Kabelstation

fertig bauen, den Schlußsteinsetzen,- einen sammelnden Kontakt einschal-
ten, die ganze Monate im Anreiz des Lebenskampfesmühsam vorgebildet
hatten. Welche Qual aber, wenn diese dem geistigenLeben so nöthigeBe-

wußtseinsverhüllungversagt! Was giebt es Fürchterlicheresals die Schlaf-

losigkeit,in der das geistige und körperlicheAuge in die Finsterniß der

Nacht starrt, die das Wesen eines Dämons annimmt? Dabei die Ge-

dankenfluchthinter dem Schädel,diese springenden, jagenden und nicht fixir-
baren Bilder, die doch so gleichgiltigsind und uns so gar nichts angehen,
die sich aber unaufhörlichdurcheinander schieben,— diesegrauenvolleAhnung

Dessen, was Wahnsinn sei! Jn der That: Hemmungfortfallist ja auch der

Inhalt vieler Wahnsinnsformen, da die gereiztenund zur Ueberfunktionge-

peitschtenGanglienzellenschließlichalle Widerständedurchbrechen,die blinden

Affekteund die Bocksprüngeim Geist, die geistigenVeitstänzebeginnen.

Jn der schonendenHülle«die die Hemmung um wachsende,junge Reiser
der sprossendenHirnzellen zu legen vermag, in der heilsamen Fesselung, die

der überwiegendeWiderstand unreifen Kapriolen junger Hirnkeime entgegen-

setzt, wurzelt vielleichtder Trieb der Berauschungsuchtbei Thier und Mensch.
Die Alkoholisten, die Morphinisten, die Opium- und Haschischvertilgerver-

schaffen sich künstlichdiese Verschleierungdes Bewußtseins,den der gesunde

Schlaf freiwilliggewährt,nicht nur, weil es angenehmist, die quälendeUnruhe

erregter Ganglienarbeitzu hemmen,sondern auch,weil sieinstinktivfühlen,daß
eine erhaltungsgemäßeAusgleichstendenzin diesemerzwungenen Widerstand liegt.
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Diese Anschauung von der auf Nervenspannung beruhenden, aktiven

Ein- und Ausschaltung der Hirnhemmung als Ursachedes Schlases macht
uns auch die atypischenSchlafformen viel begreiflicher,als sie es unter der

Ermüdung-und Vergiftungtheoriesein konnten. Der Winterschlaf gewisser
Nager, der Tagschlaf gewisserInsekten und Vögel, die"pathologischeSchlaf-
sucht beim Menschenund die in gewissenGrenzenmöglicheVerschiebungdes

natürlichenSchlaftypus (alleSorten Nachtwächtereinbegriffen),sie alle werden

verständlich,wenn wir sie betrachten als verschobeneRhythmen einer aktiven

Hemmung Die Intervalle des Wechsels von Hemmung und Aktion sind

aus nervöserBahn nur zeitlichverstellt, so weit überhauptnochein Rhythmus
erkennbar ist; wo dieser aber ganz fehlt, wo entweder Aktion oder Hemmung
allein herrschen,da beginnt der Bereich des Abnormen im Geiste, das ganz

natürlichin Krankheiten der Hemmung- oder Aktionorganezu trennen wäre,

wie an jeder elektrischenEinrichtungStrom oder Hemmung defektsein können.

So ist der Schlaf also die Thätigkeiteines besonderenOrgansystemes,
der Hemmung, die sich aus Blutumlauf, Jsolationmechanismen und Nerven-

erregung zusammensetzt. Den verschiedenstenUrsachen, der Schaukelbewegung
der Wiege, dem Reflex der Hypnose, der Wirkung der Narkotika, gehorcht
diese räthselhafteFunktion so lange, bis schließlichdie Hand des Todes zum

letzten Mal und dauernd die ewige Hemmung gleich einem eisernen Vor-

hang vor unserer Existenzherabzieht. Darum scheint der Schlaf als des

Todes Bruder, weil er uns ahnen läßt, wie unsere definitiveLebenshemmung
sein wird. Was das Dunkel, das nur mit dem Tage wechselt, an der

Peripherie unserer Seele mit seinem Zauberschleier wirkt, Das vollendet

einst die Nacht des Nirwana für immer. Heute versenkt der Schlummer
das Jch nur auf ein kleines Stückchenunter die Oberfläche;es taucht ein

Wenig hinab in ein Meer, in dem noch die kristallenen Gestaltungen des

Traumlebens schweben; aber einst erstarrt auch diese Fluth des Unbewußt-

seins das kalte Nichts zu Eis. So lange aber Wachen und Schlaf mit

Auf- und Niedergang der Sonne wechseln, haben wir Gelegenheit, den

vollen Frieden des Todes zu ahnen. Wir werden im Schlaf auch in eine

Sphäre gleichsamfrühererDaseinsepochenzurückgezogen,sowohl unseres per-

sönlichenSeins wie des Seins der Menschheit. Schlaf ist Seelenleben

minus Situationbewußtsein und ohne die Fähigkeit,die Umgebung logisch
mit unserem Geist zu verknüpfen.Das giebtunserer Phantasie die Möglich-
keit, uns einen Theil des nur halb bewußtenThierlebens vorzustellen,dessen
Fesselndie immer sprossendenZellen der Fortentwickelunggesprengt haben
und dereinst in späterenGeschlechternvielleichtzu noch höheren,wunder-

vollen Bewußtseinsformenweiter sprengen werden-

Dr. Karl Ludwig Schleich.
I



28 Die Zukunft·

Die Seine.
Geschichteeines Monomanen.

Æsgiebt ein altes, halbverschollenesPlakat, das man in Paris noch hier
O» und da an der Mauer irgend eines großenGebäudes findet und das den

,,Grauen Paletot« darstellt, — einen unförmigen, altmodischen Mantel mit viel

zu breiten Aufschlägen,viel zu langen Schößenund viel zu hohem Kragen. Das

Verblüffendsteist aber entschieden der Schnitt des Rückens, der geradezu unheim-
lich gewölbt ist· Man kann sich beim besten Willen keinen Menschen vorstellen,
dessenWirbelsäule sichdiesemKleidungstückanzubequemen vermöchte.Und doch
habe icheinen Menschengekannt, dem er wie angepaßtgesessenhätte. Iedestnal,
wenn ich dem Plakat an irgend einer Ecke wieder begegne,muß ich an ihn denken-

Er hieß Iacques Genie. Ich lernte ihn in einem kleinen Studenten-

restaurant kennen, wo ich damals — besonders gegen Ende des Monats — häufiger
verkehrte als bei Ioseph. Er frappirte mich auf den ersten Blick durch seinen
zerzausten Bart, seine struppigen Haare, die schönengrauen Augen, deren wilden

Glanz man durch die verstaubte Brille hindurch nur errathen konnte, und vor

Allem durch fein weltfremdes Benehmen. Als er in das Lokal trat, stieß er

gegen sämmtlicheTische an, wußte absolut nicht, wo er seinen Hut und seinen
Stock unterbringen sollte, und strandete dann schließlichneben mir. Während
des Essens suchte er mit seinen kurzsichtigenAugen fortwährendnach dem Salzfaß.

Schließlichreichte ich es ihm; und damit war die Bekanntschaft gemacht.
Wie alle schüchternenMenschen, wurde auch er, nachdem das Eis einmal

gebrochenwar, rasch inti1n. Als wir beim Dessert waren —- Gott weiß, wie schnell
Das ging —, wußte ich schon, welche soziale Stellung er einnah1n. Er war

damals Hilfslehrer an irgend einem Institut in der Rue de Sept-Voies. Die

Straße und das Institut existiren schon längst nicht mehr. Tausend Francs
pro Iahr — ohne Logis —- und das Frühstück, also genug, um con amore

zu verhungern. Aber was kümmerte ihn das Elend der Gegenwart? Die

Zukunft sollte ihn für Alles entschädigenund der berühmteDichter würde die

Leiden des armen Schullehrers rasch vergessen haben. Denn er war ein Dichter.
Er machte — bis jetzt nur für sich selbst — Verse, die ihm einst zur Berühmt-

heit verhelfen sollten. Wenn er darauf zu sprechenkam, wurde er ganz wild.

»Ich glaube an meinen Stern«, sagte er mit irrem Blick und brennenden

Wangen. »Es giebt Leute, denen einmal etwas Großes widerfahrenmuß. Und

ich glaube, zu Denen gehöreich auch. Wirklich: mein Leben ist ein seltsames
gewesen und es wäre nicht der Mühe werth, wenn gar nichts daraus werden

sollte. Habe ich Ihnen nicht erzählt, daß ich ein Findelkind bin? Warten Sie:

ich will Ihnen Etwas zeigen.« Er durchsuchte seine Briestasche, die mit allen

möglichenPapierfetzen gefüllt war, und sörderte einen uralten, vergilbten, mit

fettigen Fingerabdrückenbedeckten Zeitungausschnitt zu Tage. Nachdem er ihn
auseinander gefaltet hatte, legte er ihn ganz einfach auf meinen Teller. Es

war eine Notiz aus dem Petit Journal.

»Der Sandarbeiter G. . . in Berey fand gestern morgen in seinem Boot

ein Kind, das in grobe Windeln gehülltwar· Nachdem er dem Bezirkskommissar
des Viertels Meldung von seinem Fund gemacht hatte, äußerte der brave Mann
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den Wunsch,das Kind bei sichaufzunehmen, wenn es nicht reklamirt würde, nnd

verzichtete auf alle Beiträge zu dessenUnterhalt.«
,,Dieser G . . .«, fuhr Jacques fort, während er das Papier wieder zu-

sammenlegte, ,,war der Vater Genie; das Kind war ich. Der Alte hat mich auf-

gezogen, als ob ich sein eigener Sohn wäre. Er hat mir auch seinen Namen

gegeben; einen verheißungvollenNamen, nicht wahr? Später hat er mich in

die Schule geschicktund einen gebildeten Menschen aus mir gemacht. Dann

starb er. Jch habe niemals versucht, meine Eltern aufzufinden. Was gehen
mich dieseLeute an, die michnur in die Welt gesetzt haben? Mein wahrer Vater

ist der alte Sandarbeiter in Bercy, meine wahre Mutter die Seine, —- die einzige,
die mich in ihren Armen gewiegt hat, als ich ein kleines Kind war.«

Seine Augen füllten sich mit Thränen, während er so sprach· Dann

blickte er starr auf den Senftops und fügte hinzu: »Als der Alte noch lebte,
saßen wir jeden Tag nach Feierabend am Ufer der Seine· Der Fluß rollte zu

unseren Füßen dahin und die Wellen plätscherten,als ob sie Etwas sagen wollten,
das nur wir Beiden verstanden. So konnten wir endlos dasitzenund mit einander

plaudern wie eine brave Bürgersfamilie: Vater, Mutter und Sohn.« Er schwieg
einen Augenblick, dann: »Jetzt ist der Alte tot. Es ist traurig, wenn man keinen

Vater mehr hat. Aber die Mutter ist mir geblieben: die Seine, meine gute
alte Mutter, — und die kann nicht sterben. Ich besuche sie jeden Abend und sie
singt mir ihre Lieder wie damals, als ich eine kleine Krabbe von drei Jahren
war und auf dem Rücken in unserem alten Boot lag, unter mir den Fluß und

über mir den blauen Himmel. Wollen Sie heute abends mitkommen? Dann

zeige ich Ihnen den Platz, wo man mich gefunden hat.«
Er faßte mich unter wie einen alten Freund, währendwir auf den Quai

zuschritten. Es war eine schöneAugustnacht. Wenn man nach Bercy hin-
überblickte,war der Himmel tiefblau, beinahe schwarz und mit unzähligen
Sternen besät, wie mit lauter goldenen Nägeln. Hinter uns dagegen glühte
er in düsteremRoth. Tausende von Gasflammen beleuchtetendas wundervolle

Panorama der Seinebrücken. Und dahinter, gegen Auteuil zu, wurde der Hori-
zont immer bleicher und schimmerte in jener eigenthümlichenKlarheit, die das

Aufgehen des Mondes ankündet.

Ohne ein Wort zu reden, gingen wir am Ufer entlang. Als wir die

Citö verlassen hatten, lag die weite Landschaft im Dunkel vor uns. Nur

hier und da blitzten vereinzelte Lichter auf. Die Bäume tauchten als ver-

worrene schwarzeLinien und die Häuser wie unbestimmte weißeFlecke aus dem

Dunkel hervor. Jacques zog mich vom Quai hinab an das Ufer. Durch die

tiefe Stille um uns her drang nur das dumpfe Rauschen des Flusses und das

ferne Getöse der Stadt an unser Ohr.
Vor einer verlassenenHütte — es war eins jener kleinen Bureaux, wo

die Sandarbeiter ihre Befehle entgegennehmen —- blieb er schließlichstehen und

sagte: »Hier ist es.« Dann setzte er sich auf den Uferrand und ich nahm
neben ihm Platz. Als ob er sich für das lange Schweigen schadlos halten
wollte, sing er rasch an, zu sprechen; »Ja, hier war es, wo man michgesunden
hat. Zu den Zeiten des Alten war hier ein Ring, an dem er seine ,Fregatte«,
wie er zu sagen pflegte, anband. Seine Fregattel Es muß doch immerhin



30 Die Zukunft.

eine Ueberraschung gewesen sein, als er eines schönenMorgens ein schreiendes
Kind darin fand. Es war übrigens ein hartes Leben, das er führte. Mit der

Schaufel bringt man an einem Tage nicht viel Sand weg. Und dann kommt

jeden Augenblick die Polizei und behauptet, daß man den Sand nicht so dicht am

Strande oder ander Brücke wegschauselnsolle. Ach, das Elend! Und schließlich

noch die Baggerschiffe, die Einem das Handwerk verderben!«

Jacques schwieg eine Minute; und seine Stimme bebte, als er fortfuhr:
»Trotz Allem wäre mir diese Art Leben ganz recht gewesen. Es war verkehrt
von dem Alten, daß er mich zum Gelehrten machte. Jch habe ein krankhaftes
Heimweh nach der Seine. Jeden Abend muß ich hierher gehen; ich kann einfach
nicht anders· Und wenn ich es überwinden will und einmal fortbleibe, so träume

ich die ganze Nacht davon und es macht mich halb verrückt. Sie verfolgt mich,
·

ich fühle in meinem Bett, wie sie mich schüttelt,als ob ich drunten in- den

Wellen läge.«

Jch hütetemich wohl, ihn zu unterbrechen,und er sprach langsam weiter:

»Die Dichter erzählenuns von weiblichenWesen, die im Wasser leben und die

Fischer durch ihren Gesang hinablocken, wie Goethes ,Feuchtes Weib«. Wie

dumm Das ist! Es ist so überflüssig, denn das Wasser selbst lockt und ruft
uns. Fragen Sie einmal die Seeleute oder Flößer oder einen Sandarbeiter

wie den Vater Gånie Alle werden Jhnen sagen, daß sie nicht mehr leben

könnten,wenn man sie von der Seine trennte . . . Sie fangen schließlichan, sich
mit ihr zu unterhalten wie mit einem lebenden Wesen, sie sprechenmit ihr und

sie antwortet. Und lebt sie denn nicht wirklich? Alle Molekulen in ihr bewegen
sichunaufhörlich;und was ist Leben Anderes als Bewegung? Ja, sie lebt und

sie spricht; oder vielmehr: sie singt. Glauben Sie mir: jetzt, in diesem Augen-
blick, ist mir, als ob ich die wunderbarste Musik hörte. Es ist wie ein geheimniß-
volles Orchester, das man nicht erklären kann. Sie hören es vielleicht nicht, aber

ich höre es . . .«

Er rückte ganz nah an mich heran und sagte plötzlichmit veränderter

Stimme: »Wenn ich ganz allein bin, habe ich manchmal eine wahnsinnige, un-

widerstehlicheLust, mich da hinein zu stürzen,um zu sehen, wie Das wäre. Als

Vater Genie noch lebte, habe ich viele Ertrunkene gesehen, die er aufgesischthatte.
Manchmal waren sie auch noch am Leben; und dann habe ich sie immer gefragt,
wie es ihnen vorgekommen sei. Die Meisten wußten nichts mehr davon. Aber

einmal war Einer da — ein ganz komischeralter Mann —, der mir erzählte,
daß es ein wunderbarer Moment gewesen sei. Er hatte es schonzum zweiten
Male versucht-«

·

Bei diesen Worten sprang Jacques Genie auf. Er reichte mir die Hand,
um mir beim Aufstehen behilflich zu sein, und sagte noch: »Sehen Sie, Das

mit dem Wasser ist einfach eine Manie; man kann nichts dabei machen. Früher
oder später ist es doch das Ende, daß man sichhineinstürzt.«-

Es war schon fast Mitternacht. Langsam gingen wir am Ufer entlang
wieder auf Paris zu. Der Mond stand jetzt hoch am Himmel. Iacques sagte
nichts mehr. Er schien immer noch auf die sinnverwirrende Musik des Flusses
zu lauschen. Neben uns floß die Seine ruhig dahin. Das Mondlicht brach sich
in den kleinen Wellen, die zu unseren Füßen im Sande verrannen.
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Bei Notre-Dame blieb mein Begleiter stehen:
»Ich bin jetzt dicht bei meiner Wohnung,« sagte er und zeigte auf eine

der kleinen Straßen, die strahlenförmigauf die Kathedrale zulaufen. ,,Adieu.

Ich danke- Ihnen, daß Sie mitgekommen sind. Sieht man Sie morgen im

Restaurant?«

»Ja-«
,,Also auf morgen·«
Dieses ,,morgen«ließ lange auf sich warten. Jacques Genie kam nicht

wieder in das Restaurant, wo ich ihn kennen gelernt hatte. Zwei- oder drei-

mal versuchte ich, sein Institut oder seine Wohnung ausfindig zu machen, aber

es gelang mir nicht.
"

Meine Quartier Latin-Zeit lag schon fünf Jahre hinter mir» als ich
eines Tages über die Notre-Dame-Brücke ging und auf den Einfall kam, in die

Morgue zu treten. Wie gewöhnlich,stand eine ganze Menschenmengevor den

Photographien der ,,Nicht-Rekognoszirten«.Die Typen, die man da sah, über-
boten die kühnstenPhantasien eines Ribera oder Callot: entsetzlicheGreisen-
gestalten mit grauem Haar, das an manchen Stellen wie abgenagt aussah, alte

Heer mit scharfen, eckigenZügen, denen der Busen wie eine leere Schale am

Körper klebte, dann und wann auch eine junge Frau oder eine Kinderleiche
mit aufgetriebenem Bauch. Ein klaffender, schwarzer Spalt im Schädel, ein

schmaler Riß an der Schläfe, manchmal auch gar keine Verletzungen. Aber

all diese Gesichter hat die Todesangst zu einer schauerlichenGrimasse verzerrt.
Die Augen sind unnatürlichweit ausgerissen und die im letzten Hilfeschrei er-

starrten Kinnladen klaffen auseinander. Während ich so dastand, sagte plötzlich
eine leise Stimme hinter mir: »Ja, Die sind glücklich,nicht wahr?«

Jch wandte mich um. Es war Jacques Genie.

Die fünf Jahre hatten ihn sehr verändert. Tiefe Falten durchfurchten
sein Gesicht, die Haare Lwaren völlig grau geworden und bildeten einen seltsamen
Kontrast zu dem schwarzenBart. Er war noch elender als frühergekleidet und

seine Wäschemachte einen völlig verwahrlosten Eindruck. Er faßte mich eben so
wie bei unserer ersten Begegnung am Aermel und zog mich mit hinaus, auf
die Seine zu. Dann fing er rasch an, zu sprechen,als ob er eine eben unter-

brocheneUnterhaltung wieder aufnehmen wollte.

,,Ja,«Die dort drinnen sind glücklich. Sie brauchen nicht mehr um das

täglicheBrot zu sorgen, sie brauchen kein Bett, kein Frühstück, keine Kleider

mehr. Sie brauchen nicht einmal mehr zu denken. Ja, an ihrer Stelle sein! . . .

Sie glauben nicht, daß es mein Ernst ist? Gott weiß, es wäre mir ganz

recht, meinen Kopf dort unter den Photographien zu sehen, nachdem ich acht
Tage lang auf den kalten Glasplatten gelegen hätte. Gestern habe ich dort

Einen gesehen —: glauben sie mir, solche Leute sind die einzigen wirklich
Glücklichen.Als er eben in der Morgue angekommen war, hat eine kleine

FMU sich auf die Leichegestürzt und gerufen: ,Jules! Jnleslc Es war seine
Geliebte. Sie hatten am Morgen eine Szene gehabt und beim Abschiedsagte
er: ,Jch gehe ins Wasserc . . . Als er dann wirklich wegblieb, kam die Kleine

auf die Idee, ihn in der Morgue zu erwarten. Jst Das nicht orginell? Aber

mich würde Niemand rekognosziren. Das hat mich bis jetzt immer noch ge-

hindert, den letzten Schritt zu thun.«
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Dabei gestikulirte er so heftig, daß die Vorübergehendenuns nachsahen.
»Es freut mich wirklich, Sie einmal wiederzusehen,«sagte er dann.

»Erinnern Sie sichnoch an unseren Spazirgang nach Berey? Ich habe immer

mit Vergnügen daran zurückgedacht.Es ist mir schlimm gegangen seitdem . . .

Ich habe mich in allen möglichenErwerbszweigen versucht,sogar als Kontroleur

auf einem Seinedampfer. Aber auf die Länge ging es nicht; ich war zu zerstreut.
Einmal ist mir eine Lehrerstelle im Ausland angeboten worden. Aber ich hätte
sie dorthin nicht mitnehmen können und Sie wissen ja . . .«

Ja, ich wußte es. Wenn er mir nicht selbst eingestanden hätte, daß er

immer noch in ihrem Banne lag —: der irre Glanz seiner Augen hätte es mir

dochverrathen. Er schien sich selbst nicht über die Gedankensprünge,die er

machte, klar zu sein und fuhr fort;
»Sehen Sie, wenn ich nur einen anständigenAnzug gehabt hätte! Aber

jedesmal, wenn ich so im Vorzimmer einer Redaktion stand, sah ich, wie die

Bureaudiener unruhig wurden; und die wohlgekleidetenHerrchen, die mit mir

warteten, griffen unwillkürlichnach ihrer Uhrkette. Alles athmete auf, wenn

ich wieder fortging· O diese Esel! Denn Das, was ich ihnen brachte, war ge-

wiß nicht schlecht-«
Dann fing er ohne irgend einen Uebergang an, mir seine Gedichte zu

rezitiren. Wie Andere ihre Geliebte besingen, so hatte er der Seine seine Lieder

gesungen. Und was waren es für seltsame Lieder! Voll von reicher Phantasie.
Alle die Landschaften, die sie auf ihrem Lauf durchströmt,all die Winkel von

Paris, die sie berührt,hatte er in klaren und doch nur flüchtigenUmrissen fest-
gehalten. Die weiten, grünen Flächen draußen vor Paris, wo der Vorstadt-
frühling auf die junge Saat herablächelt,die kleinen Gemüfegärtenan der Land-

straße, wo die Melonen in der Sonnengluth reifen und muntere Sperlinge in

den Spalieren zwitschern. Und rings um die Gärten herum findet die Liebe

tausend verstohlene Schlupfwinkel, in dem dichtenGestrüpp des Waldes oder in

den kleinen Schänkenam Ufer, wo Küchengerücheund menschlicheAusdünstungen
sich mit dem frischen Duft der Feldblumen mischen . . . Dann wechselt die De-

koration, wir find mitten in der Citå, im Herzen von Paris. Die strengen
Linien der mächtigenVauwerke spiegeln sich im Abendschein in den Wellen: der

Louvre, der Justizpalast und die Thürme von Notre-Dame.

. . . Und in dieser Umgebung ließ der Dichter die seltsamsten Dramen

spielen, —- einKaleidoskop von düsterenund komischen,rührendenund grotesken
Bildern. Das Leben der Seineschiffer, wie sie in ihrem Boot sitzen und sich
von einem Schleppdampfer ziehen lassen, oder der Flößer, die auf ihrer Ladung
den Fluß hinabschwimmen. Ohne ein Wort zu sprechen, ja, selbst ohne zu

denken, rauchen sie ihre Pfeife und blicken auf das Ufer hin, an dem Stadt

und Land in raschem Wechsel vorüberzieht. Und abends soupirt man auf Deck,
währenddas Fahrzeug immer weiter gleitet, und das Essen riecht nach Harz
und Flußwasser. Und dann erzählte er von den Fischern, wie sie Tage lang
immer nur auf ihre Angel hinstarren, bis endlich einmal ein Fisch nach dem

Köder schnappt; oder von den Strand-Wilddieben, die von Dem leben, was der

Strom zufällig ans Ufer wirft, und die in Sommernächten zu Zweien unter

irgend einer Brücke schlafen.
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So gingen wir die Seine entlang bis zur Esplanade des Jnvalides.
Jacques sah, daß die Poesie seiner Verse es mir angethan hatte. Plötz-

lich blieb er stehen, seine schönen,großen Augen leuchteten auf und er faßte

mich an beiden Händen. Jn diesem Augenblick machte er nicht mehr den Ein-

druck eines Wahnsinnigen. Ein wunderbar sanfter Ton lag in seiner Stimme,
währender sagte: »Ich danke Jhnen.Außer ihr und Vater Genie sindSie der einzige
Mensch, dem ich ein paar glücklicheStunden verdanke. Jch will jetzt gehen.
Die Leute sehen sich nach uns um; ich bin wirklich zu schlechtangezogen. Aber

wenn Sie mir eine Freude, eine großeFreude machen wollen, so kommen Sie

morgen wieder dorthin, wo wir uns heute getroffen haben — um die selbe Zeit
—: Sie können mir damit einen großenDienst erweisen-«

Jch konnte ihn nicht dazu bewegen, einen weniger schauerlichenOrt zum

Rendezvous zu wählen. Er bestand darauf, mich in der Morgue zu treffen.
Dann wandte er sich plötzlichzum Gehen und sagte noch einmal: »Wenn Sie

mir eine große Freude machen wollen, so kommen Sie-«

Es giebt dochmanchmal glücklicheZufälle im Leben. Zehn Minuten,
nachdem Jacques mich verlassen-hattebegegnete ich einem unserer jüngstenDe-

putirten, dem sein Glück jedochnicht so zu Kopf gestiegen war, daß er seine
alten Schulfreunde darüber vergessen hätte. Jch war noch so in den Gedanken

an Jacques’ Gedichteveriieft, daß ich von nichts Anderem sprechen konnte. Die

Geschichtedes armen Dichters schien meinen Freund zu amusiren und er sagte:
,,Gerade heute früh ist mir mein Sekretär mit einer deutschenGouvernante durch-
gebrannt. Schicke Deinen armen Teufel nur zu mir. Der Gedanke, einen an

Monomanie leidenden Sekretär zu haben, stört mich nicht weiter. Wenigstens
wird er den Weibern nicht nachlaufen, — und die Seine brennt gewiß nicht mit

ihm durch.«
Das war eine gesicherteExistenz für den armen Jacques. Jch war

ganz selig in dem Gedanken, ihm diese frohe Nachrichtmorgen mitbringen zu
können.

. . . Als ichdann am nächstenTage, meinem Versprechengemäß,die Morgue
aUssUchte,sah ich eine Menschenmenge, die sich um einen Leichnamdrängte.
Man hatte ihn eben aus der Seine gezogen.

Das Herz schnürtesichmir zusammen. Eine düstereAhnung kam plötz-
lich über mich, in dem Gedanken an das seltsame Rendezvous, das Jacques
bestimmt hatte.

Mit einiger Mühe bahnte ich mir einen Weg durch die Menge· Jch
Härte-wie Jemand sagte: »Es ist noch kaum zwanzig Minuten her, daß er hin-
emsprung Am hellen Tag, — es ist unglaublich! Er hat einen Augenblick
abgewartet,wo Niemand in der Nähe war, Ein kleines Mädchenhat es ge-
schen. Die Kleine hat laut geschrien, aber sie kamen schon zu spät.«

Endlichhatte ich mich durchgedrängt. Und nun erkannte ich Jacques.
Er lag auf einer Steintrage, wie die Maurer sie zu benutzen pflegen. Das

Wasserrann von seinen Kleidern herab .. . Es war der selbe Anzug, den er

gestern getragen hatte.
Die Seine hatte ihr Kind wieder zu sich genommen.

Paris- Makcel Pkgvose
F
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Kunstausftellungepilog.
es giebt wohl keine Stadt in der Welt, wo so viele Borbedingungen
für einen Aufschwung der Kunst vorhanden und zugleichso viele

Mächte bereit sind, ihn zu verhindern, wie in Berlin. Man macht diese

Beobachtung bei allen Gelegenheiten. Es geschiehtin Berlin so viel für die

Kunst und dochfast nichts,worüber man nicht Grund hätte,unzufriedenzu sein.
Das genügt,um die deutscheReichshauptstadtals Kunstcentrum in ein un-

erfreulichesLicht zu setzen und die berliner Kunst als ein Kind des protzigen
Reichthumesund der Geschmacklosigkeitvor der Mitwelt erscheinenzu lassen.
Daß den ernsthaftenberliner Künstlern dieser Zustand nicht behaglichvor-

kommt und daß sienach seiner Beseitigung seufzen, ist um so erklärlicher,als

sie unter einer systematischeUnterdrückungder ausschlaggebendenFaktoren

zu leiden haben. So lange wie möglichist von ihnen versuchtworden, eine

Besserung der Verhältnisseauf friedlichem Wege zu erreichen. Jn allen

deutschenKunststädtenwar es schon zu mehr oder minder reinlichen Schei-
dungen innerhalb der Künstlerschaftgekommen;nur in Berlin zögerteman,

eine Trennung herbeizuführen,weil man der Hoffnung lebte, die wachsende
Einsicht würde schließlichdoch alle Gegensätzeausgleichen. Leider hat sich
diese Erwartung nicht erfüllt. Der Bruch war unvermeidlich; und es ist
nur zu beklagen, daß man sich so spät dazu entschloß.Aber da nun

Berlin seine »Sezession«hat und diese mit einer Ausftellung debutirte, die

das vorhandene berliner Kunstausstellungwesenin seiner Jämmerlichkeitzeigt
und seine Aenderung als absolut nothwendig hervortreten läßt, sind sofort
wieder alle die Mächte am Werk, die jeder moralischen Erhebung der

berliner Kunst entgegenarbeiten·.Alles, was geeignet ist, das Unternehmen
der Berliner Sezession zu diskreditiren, wird in Bewegung gesetzt. Am

Rührigstensind natürlichdie bekannten Acteure, denen die Abneigungdes

Kaisers gegen die "'moderne Kunst zu Hilfe kommt. Man darf ohne Be-

denken annehmen, daß diese persönlicheStellungnahme des Monarchen eben-

falls ihr Werk ist« Dabei ist es bedauerlicherWeise zu einem Bruch mit

alten Traditionen gekommen. Zum ersten Male findet in Berlin eine

Kunstausstellungstatt, die sichnicht des Schutzes und der Gunst des könig-

lichen Hauses erfreut, gegen die vielmehr herbe Aeußerungen aus dem

Munde des Kaisers bekannt gewordensind. Das huldvolleBeschützeramt,
das die Könige von Preußen von je bei den Veranstaltungen der berliner

Künstlerschaftfreiwilligübernommen haben, hat dieser in Wirklichkeitja kaum

Nutzen gebracht; aber es machte einen guten Eindruck und erinnerte an-

genehm an die Zeiten, wo sürstlichePersonen noch die natürlichenund be-

wußtenFörderer der kün stlerischenBestrebungenund Schutzherrender Künstler
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waren. Jst die Haltung des Kaisers gegenüberder Sezession geeignet,
Bedauern zu erregen, so kann es in der That nur von der Seite her sein,
daß ein sympathischerBrauch aufgegeben wurde und daß es scheint, der

Monarch bringe nicht der Kunst an sich, sondern nur einer ihm genehmen
Kunst Wohlwollen entgegen. Daß die öffentlicheMeinung dadurch daran

nachhaltigbeeinflußtwerden könnte, ist dagegenausgeschlossen,da diese längst
gewöhntist, in Sachen der Kunst eigeneWege zu gehen. Das Verhalten
des Kaisers kann daher nur als eins der Glieder in der Kette der

retardirenden Momente angesehen werden, mit denen die deutscheund ins-

besonderedie berliner Kunst zu rechnen gelernt hat.
Man spricht so viel von dem Jdealismus des deutschenVolkes und

glaubt doch selbst nicht mehr daran, daß für eine ideale Sache um ihrer

selbstwillen gekämpftwerde. Die Berliner Sezessionhat sichallerlei nach-
sagenlassen müssen.Sie ist freilicheine Partei, aber weder eine, die nur aus

jungenKünstlern, noch eine, die aus Sozialdemokraten besteht; auch stellt
sie nicht etwa eine Vereinigungder Extravaganten vor. Sie will Etwas,
das des Schweißes der Edlen wohl werth ist: sie will das gesunkeneAn-

sehen der berliner Kunstausstellungenwieder heben. Damit wird jedocheine

so ungeheure Menge von persönlichenInteressen verletzt,daß man sichnicht
wundern darf, wenn die Betroffenen alle Hebel in Bewegung setzen, um

einen Erfolg der sezessionistischenUnternehmungzu verhindern. Seit dem

Tage, da der Borsitzende des Berliner Künstlervereinsdurch sein Verhalten
die thatkräftigenElemente der«Künstlerschaftnöthigte,sichzusammenzuschließen
und Front zu machen gegen den »Uebermuthder Aemter«, sindunzählige
Versuche unternommen worden, der Sezessionzu schaden«Wie blind die

Wuth war, mit der man gegen sie vorging, dafür zeugen zwei der Oeffent-
lichkeit bekannt gewordene Fälle: der merkwürdigsormulirte Widerspruch
Menzelsgegen die angeblichunrechtmäßigeAusstellungeiniger seiner Werke

durchdie Sezessionund die Bohkottirungeiniger im Besitzder GroßenGoldenen

Medaille befindlichenMitglieder der Sezession bei Gelegenheitder Medaillen-

Vertheilungin der Großen Berliner Kunstausstellung.-Der Fall Menzel
— die glänzendsteReklame, die für die Sezesfion überhauptgemachtwerden

kOUUte— diente zur Beleuchtungder Machenschaftenim andern Lager und

führtedem jungen Unternehmenneue Freunde zu. Der andere Fall harrt
noch der Erledigung, aber auch er wird der Sezession zum Vortheil ge-

Hichetl; denn Gewalt und Ungerechtigkeitsind Gegner, die bei den ferner
Stek)endenkeine Sympathien finden können. Die größteEmpfehlung aber
für die Sezession war die Große Berliner Kunstausstellung von 1899.

»

Der Vergleichbeider Ansstellungenmit einander kanns bei keinem Ein-

slchtigeneinen Zweifeldarüber bestehengelassenhaben,von welcherSeite Besseres

3I
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gebotenwird. Man kann von einer Erörterungder Frage absehen, ob eine

größereZahlkünstlerischerKräfte der Sezessionoder der anderen Partei angehört.
Allein schondie Thatsache, daß die Ansstellung der Sezession nur den achten
Theil der Kunstwerkeenthält,die die Säle des moabiter Glashanses füllen,
genügt, die neuere Veranstaltung zu empfehlen. Man hat im andern Lager
vollständigdas Gefühl dafürverloren, daß das Publikum nicht der Aus-

stellnngenwegen da ist. So sehr interessirt die Künstleranch bei den Aus-

stellungensein mögen:sie dürfendochnie vergessen,daß der Hanptgrund, der

die Besucher in die Ansstellungenführt, der ist, sichan den Darbietungender

Kunst zn erfreuen, Kunst zu genießen.Eine Arbeit — nnd Das ist die

Besichtignngvon zweiundeinhalbTausend Werken unzweifelhaft— schließt
den Begriff des Genusses völligaus. Daß das Publikum die Zumuthnng,
eine solchephysischund intellektuell anstrengendeArbeit zu leisten, nicht selbst
zurückweist,liegt daran, daß der Umfang der Ansstellungen allmählichge-

wachsenist nnd die liebe Gewohnheitdas Uebrigegethan hat. Der Schaden,
den das allgemeineKunstverständnißdurchdie ungeheureAusdehnung der Ans-

stellungenerlitten hat, tritt jetzterschreckenddeutlichin die Erscheinung,— jetzt,
wo man wieder zu begreifenbeginnt, was Kunst eigentlichist. Wenn man

sichanf die Seite der Künstler stellen will, so bieten dieseumfangreichenAus-

stellungen allein Denen Bortheile, deren Arbeiten nur bei der flüchtigsten
BetrachtungKunst zu sein scheinen. Die Künstlerdagegen,anf die es ankommt,
deren Schöpfungeneine intime Besichtigungverlangen, um ihrem Werth nach
erkannt zu werden, bleiben bei dieser Art der Betrachtungmeist vollkommen

unbemerkt, währendsie in kleineren Ansstellungenfast stets richtiggewürdigt
werden und so nicht allein zur Verbesserungdes Kunsturtheiles beitragen,
sondern auch das Ansehen der Kunst in wünschenswerthesterWeise beim

Publikum stärken. Da nun weder die Kunst noch der Knnstgennßin den

großenAnsstellungenzu ihremRechtkommen, bleibt schließlichnur ein Grund

für ihre Existenz: das Geschäft. So sehr es aber den meistenKünstlern
auch am Herzen liegen mag,

— die idealen Momente des Ausstellnngwesens
dürfennicht in der Weise außerAcht gelassenwerden, wie es in Berlin seit
den achtzigerJahren geschehenist. Die Situation, die Dergleichenfrüher
hätte entschuldigenkönnen, hat eine wesentlicheAendernng erfahren. Die

offiziellenKunstausstellnngen sind es nicht mehr allein, die oem Publikum
die Bekanntschaftmit den neuesten Kunstwerken vermitteln und den Künstlern

Verkaufsgelegenheitenbieten. Eine großeZahl von Knnsthandlnngen ist ent-

standen, die Misstellnngenveranstalten nnd dem »Geschäft«ihre Aufmerksam-
keit widmen. Das Publikum lernt in diesen ,,Salons« den größtenTheil
der für die großenKunstausstellnngenbestimmtenWerke schon vorher kennen,
so daß der Reiz der Neuheit nicht mehr als ankraft mitwirkt. Nachdemalso
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die Salons den Ansstellungen einen wesentlichenTheil ihrer früherenAuf-

gabe abgenommen haben, wären die AnsstellungenlogischerWeise genöthigt,
ihrem Dasein einen anderen Grund zu geben«Daß ein Kunsthändlerum

der schönenAugen der Künstler und der Besucher seines Salons willen sich
in Unkostenstürzt, Das wird selbst der naivste Publikumsmenschsichnicht
einbildenzaber nichtWenigeim Publikum glauben, daßder Inhalt der großen

Ansstellungendie Cråme der künstlerischenProduktion des letztenJahres vor-

stelle. Wenn die Veranstalter der offiziellenjährlichenKunstrevuen diese
guten Leute nicht weiter hinters Licht führen und wirklichnur die vorzüg-

lichstender ihnen angebotenenkünstlerischenLeistungenannehmen und zeigen
wollten, so hätte die in so argen Verfall gerathene Einrichtung mit einem

Male wieder Zweck nnd Sinn. Das hießeallerdings zugeben,daß die Prin-
zipien der Sezessionenrichtig sind. Aber ehe man sichdazu entschließt,läßt
man die offiziellenKunstansstellungenlieber zum Gespöttder Welt werden.

Die Sympathien der Mehrzahl aller Künstler für dieseArt von Ansstellungen
sind ohne Bedeutung, denn man kennt die Gründe, weiß, daß die großen

Ansstellungenvor Allem persönlichenInteressen dienen, und hat unzählige
Beispieledafür, daß keine Leistung so schlechtist, als daß sienicht doch auf
irgendwelchemWege hineingelangenkönnte. Die Verqnickungvon Kunst und

Geschäftgerade ist es, die die großenAnsstellungenso umfangreich,so be-

deutunglosmacht und gegen die gekämpftwerden muß.
Es hießezu weit gehen, wollte man sagen, der Inhalt des moabiter

Glashauses sei überhauptnichts werth gewesen; aber er erschienwerthlos, weil

die Verkaufswaare und die billigsteKunst derart überwogen,daß die künstle-
rischbedeutsamenLeistungengar nicht zur Wirkungkamen. Man kann sichsehr
wohl vorstellen, daß aus der Ausstellungeinige Säle voll thatsächlichguter
und sehenswürdigerKunstwerkeherauszudestillirengewesenwären, die Achtung
geboten nnd Beifall gefundenhätten. Warum waren solcheSäle nicht dal?
Warum mußteder Besuchervon dieserAusstellungden Eindruck mitnehmen,als

läge die berliner Kunst in den letztenZügennnd suchtedurchMassezu ersetzen,
was ihr an Gehalt abgeht? Das sind verrottete Zustände,an deren Erhaltung
UUr Die ein Interesse haben können, die eines niedrigenNiveaus der Kunst
bedürfen,um sichselbstznr Geltung zu bringen, oder Die, die in der Ansstellnng
nichts sehen als eine Käuferfalle. Eins -ist so nnwürdigwie das Andere,
weil die Gesammtheitdarunter zu leiden hat. Zu der Mißstimmung,die eine

solcheAusstellungerregt, gesellt sich aber noch der Verdrußüber den Zeit-

VEFlUfDden die Durchmusterungdieses Haufens gleichgiltigerWerke kostet.
Zelt ift ein viel zu werthvollerArtikel im Leben des modernen Menschen,als
daß man sichgeduldigdarum bringen ließe. Wie man die Sacheauchdrehen nnd

wendenmag: es giebt auf keiner Seite einen vernünftigenGrund für die Fort-
exlstmzder GroßenBerliner Kunstausstellung in der bisherigen Weise.
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Wenn die Sezession nöthighätte, mildernde Umständezu plaidiren,
müßte das Urtheil über ihre Ausstellung viel rücksichtvollergefällt werden

als das Verdikt über den Inhalt der moabiter Kunst-Markthalle;denn es handelte
sich nicht um ein vielfacherprobtes, sondern um ein neues, eilig und ohne

Unterstützungder Behördenin Szene gesetztesUnternehmen Die Sezessionbe-

darf jedochkeiner Nachsicht. Sie hat das Möglichstegeleistet,um die Ber-

liner von den Vorzügeneiner kleinen, gewähltenAusstellung zu überzeugen;
sie hat bewiesen, daß man sehr wohl eine allgemein interessante, ja sogar
glänzendenational deutscheKunstausstellung veranstalten kann, und ferner,

daß sich auch in einigen hundert deutschen Werken ein Bild von den Ge-

danken geben läßt, die jetzt die Kunst im Großen bewegen. Jn der Großen
Berliner Kunstausstellungimponirte weder die deutschenoch die fremde Kunst
und statt neuer Ziele gewahrteman nur eine allgemeineVerwirrungder Begriffe.

Es ist eine leidige Gewohnheit der berliner Künstler, empfangene
Anregungenzu Tode zu hetzen. Man erinnere sich an die Plattheiten, die

der Pleinairismus, die Armeleutmalerei, der schottischeKolorismus und

der Symbolismus nach einander in Berlin gezeitigthaben. Und nicht allein

das Prinzip der großenAnsstellungen scheintdurchBerlin jetzt ad absurdum

geführtwerden zu sollen: auch eine der hübschestenErfindungen der Aus-

stellungkunst,die Sondervorführungvon Werken bedeutender lebender Künstler,

muß daran glauben. In Berlin meint man, Alles geleistetzu haben, wenn

daßAeußerlichestimmt. Natürlichkann man von Sonderausstellungen sprechen,
wenn man Leuten wie Max Ralees, Hans Meyer, Fr. von Schennis,Hans

Bohrdt, JosefScheurenbergund HerrenähnlichenSchlages Säle zur Verfügung

stelltund sieausfordert, ihre Arbeiten dort aufzuhängen.Aber was bedeuten die

Genannten für die zeitgenössischeKunst? Wer hat ein Interesse daran, sehr
mäßigeJllustrationen von der Palästinareisedes Kaisers, langweiligeAnsichten
von Jtalien, verlogeneVariationen über ein bis zum UeberdrußgesehenesBild,

Nachahmungenmoderner Meisterwerkeu. s. w. zu sehen?Leibl, Trübner, Thoma,
Knaus,Liebermann, — ja: bei Denen konnte man bewundern, sah bedeutende

Persönlichkeitenim mannichfachenSpiegel ihrer Werke und fühltedeutlichden

Flügelschlagdes Genius; aber die Kleinen erscheinenim Rahmen einer Son-

derausstellungnoch belangloser als sonst und machen die Einrichtung zum

Gelächter. Komisch wirkte in der moabiter Aussiellung auch die kunstge-
werblicheAbtheilung Man kümmerte sichgar nicht darum, was das moderne

Kunstgewerbeeigentlichzu zeigenhat, sondern richteteRäume her, die, mit ge-

schmacklosenMöbeln und allerlei Schnick-Schnackgefüllt,dem nichts ahnen-
den Publikum als neuesteOffenbarungen des in hohem Aufschwungbe-

griffenen deutschen Kunsthandwerkespräsentirt werden. Dem Verbande

DeutscherJllustratoren stellte man den größtender hiesigenSäle zu einer
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Separat:Ausstellungzur Verfügungund nöthigteihn dadurch, auch minder-

werthigeArbeiten seiner Mitgliederzur Füllungaufzunehmen,— was weder der

Sache noch der Ausstellung zum Vortheil gereichte. So setzte sichdie Große
Berliner Kunstausstellung aus lauter Absurditäten zusammen, die deutlich
genug dafür sprachen, daß man es nicht allein an der erforderlichenSorg-
falt, sondern mehr noch an dem nöthigenNachdenkenhatte fehlen lassen,

Dem entsprachendenn auchdie Offenbarungender Kunst in Moabit. Keiner

der ihr zugewiesenenRäume machte einen erhebendenEindruck; nirgends ein

imposantesWerk, aber überall jene Dutzendkunstwaare, die mit der größten
Prätensionnichts zu sagenweiß.Und dennochhatte Lenbachdie Ausstellungmit

einigenbesserenPortraits berühmterZeitgenossenbeschickt,waren Menzel, Leibl

und Thomavertreten und sogar eine werthvolleSonderausstellung gab es: die

Ausstellungvon Werken des anfangs der sechzigerJahreverstorbenenThiermalers
TeutwartSchmitson.Man konnte angesichtsdieserAussiellungglauben, die Kunst
stündeabsolut still und an jungen, aufstrebendenTalenten fehlte es durchaus,
wenn man nicht bei eifrigem Suchen in den verborgenstenWinkeln einige
Landschaftenvon bisher unbekannten Künstlernentdeckt hätte,die, zusammen-
gehängt,eine erfreulicheOase in dieserKunstwüstegebildethätten.Diese Land-

schaftenwären als Gruppe zugleichein Zeugnißdafürgewesen,daßim Lehrkörper
der akademischenHochschulenichtnur Dresseure, sondern vereinzeltauchKünstler
zU finden sind, die das Talent ihrer Schüler verständnißvollund ohne Zwang
auf einen richtigenWeg zu führenwissen. Eugen Brucht, der in der Aus-

stellungnichtvertreten war, feiertein den LeistungendiesesNachwuchseseinen der

schönstenund reinstenTriumphe Von den eigentlichenberliner Künstlernwar es fast
nur Max Koner, der angenehmauffiel.Münchenhat ganze Waggonladungendes

bösestenKitschesgeschickt.NichtzehnWerke bezeugten,daßes auchMaler, nichtnur

Bilderfabrikantenin Vayerns Hauptstadtgiebt.Von der Plastik,dieinVerbindung
mit der Palmen-Aussiellungeines Gärtners aus Bordighera vorgeführtwurde,

schweigtman am Besten. Louis Tuaillon war fast der Einzige, der mit seinem
teitenden »Sieger« die Ehre der deutschen Vildhauerkunst rettete. Einige
Kleinplastikerpassirten ebenfalls. Die vorhandene Denkmalskunst aber leistete
an Geschmacklosigkeitgeradezu Erstaunliches. Jn der brünstigenErwartung,

FUgewisser Stelle nicht unbemerkt zu bleiben, ließ Einer sogar den Kaiser
Im Kostüm eines Kreuzfahrers von 1150 sehen. Eine unglaublichgeistlose
Idee, die die weitestenPeefpektivenfür steebeehnfteKünstler dffnett

,

Von diesem fatalen Angeln nach der Gunst des Publikums und aller-

l)ö-cktsterGönner war in der Ausstellungder Sezession— gottlob! — keine Rede.

Dafür bemerkte man ernste, großeKunstwerke und die Absicht,ein möglichst
VollkommenesBild von dem gegenwärtigenStande der deutschenKunst
zu geben. Nicht die Richtung, sondern der künstlerischeWerth, die auf-



40 Die Zukunft-

richtige Empfindung waren für die Aufnahme der Werke bestimmend.
Die beiden großenWesenheitendeutscherKunst: Wahrheit und Dichtung,
die im ZeichenMenzels und Boecklins stehen,sind zu ihrem Recht gekommen.
Daß Die, so hinter Menzel schreiten und mit scharfemAuge und sicherer
Hand die Wirklichkeitfür die Kunst erobern wollen, hier nachhaltigerauf den

Beschauerwirkten, hatte seinenGrund wenigerin der Thatsache,daßvon dieser
Seite die vorzüglichstenLeistungenin der Ausstellung stammten, als in der

allgemeinenMißstimmung,die die Orgien des Jdealismus in den letzten
Jahren erregt haben. Man hat auf einmal wieder Gefühlbekommen für die

Vorzügeeiner getreuen Naturbcobachtung,einer ehrlichen,künstlerischenArbeit

gegenüberden billigen,schlechtgemachtenTiefsinnigkeiten,die bis zuletztdie

Situation beherrschtenund die Kunst wieder auf ein beklagenswerthesNiveau

herunterzuziehendrohten. Die Erkenntniß,daß man sichhat täuschenlassen,
giebt den Sympathien und Antipathien eine Stärke, die gelegentlichzu Un-

gerechtigkeitenverführt. Man verwechseltFührer und Gefolgschaftenund läßt

Jene entgelten, was Diese verbrochenhaben. Dazu kommt freilich,daßauf der

Menzel-Seite ein kräftiger,gesunderund selbständigerNachwuchsvorhandenist,
währenddie modernen Jdealisten fast ohne Ausnahme Nachtreter sind und nicht
durch eigeneKraft wirken, sondernvon dem Reichthumihrer Vorbilder zehren-
Daß die Wirklichkeitkunst,die zugleichdanach strebt, gute Malerei zu bieten,
die Führungwieder übernehmenwill, gehtdaraus hervor, daß sie die Tendenz
zeigt, den Jdealismus auf seinem eigenenGebiet zu schlagen,und erzählende
Bilder produzirt. Man will exemplisiziren,daß der literarischeInhalt eines

Gemäldes gute Malerei, die Lösung rein künstlerischerProbleme nicht aus-

schließt, daß man «ohneSchaden für die Kunst an die Stelle der That-

sachenauch Begebenheitensetzenkann. Max Slevogt wagte es mit einem

»VerlorenenSohn« und einem von Temperament strotzenden»Totentanz«,
Wilhelm Trübner mit einer »Susanna im Bade«, Louis Corinth mit einem

»Baechantenzug«.Das ist ein gewaltigerSchritt vorwärts, den die realisti-

scheMalerei thut; denn er sichertihr für die Zukunft die Theilnahme des

Publikums, das nur aus Mangel an Interesse für die einfachen,natürlichen

Erscheinungen die Summe von großerKunst überfah, die in den Werken

der starken Bahnbrecher, der Menzel, Leibl, Liebermann, Trübner, steckt,ob-

gleich es jetzt den Anschein hat, als beginne sichdas Verständnißfür die

Bedeutung dieser Meister auch in weiteren Kreisen zu regen. Die Gegner
der Sezession haben ihr zum Vorwurf machen wollen, daß sie auf ältere

Arbeiten der großenWahrheitsucherzurückgegriffenhat; aber es blieb ihr,
wollte sie die Grundströmungder jetzt herrschendenBewegung in der

Kunst sichtbar machen, nichts Anderes übrig, als zu zeigen, wie jung und

frisch und überzeugenddie Werke gerade jener Künstler noch wirken, die der
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Jdealismus überwunden zu haben glaubte, und wie hoch sie als künstlerische

Leistungenüber dessenbis vor Kurzembewunderten Schöpfungenstehen. Wenn

die Sezession weiter nichts gethan als dem verständnißvollenPublikum die

Möglichkeitgegebenhätte, das Fazit der künstlerischenEvolution im letzten
Viertel des Jahrhundertes zu ziehen, so müßte man ihre Existenzals eine

Wohlthat preisen; aber sie hat noch andere Verdienste. Sie hat bewiesen,

daß eine Ausstellung nicht vieler Tausende von Werken, keiner Gartenkonzerte
und keiner Demimonde bedarf, um das kunstfreundlicheberliner Publikum

anzuziehen. Sie hat, als sie bemühtwar, das Beste zusammenzubringen,
das gegenwärtigin Deutschland vorhanden ist, die im Erlöschenbegriffene
Theilnahme des berliner Publikums für die Kunst aufs Neue belebt und

damit eine verdienstlicheWirkung auf seinen Geschmackausgeübt. Es hätte

vielleichtManches anders sein können. Es wäre kein Schaden gewesen,wenn

das Sezessionhaus ein Wenig größergerathen wäre und man dann die

Bilder weniger dicht hättehängenkönnen. Auch ein paar Ueberflüssigkeiteu
unter den ausgestelltenWerken würde man ohne Bedauern vermißt,die berliner

Kunst gern etwas eindrucksvoller vertreten gesehenhaben. Aber der Gesammteffekt,
der Sinn, waren gut; und vor Allem ist der Anfang zu einer energischen
Auffrischungund Verbesserungdes berliner Ausstellungwesensgemacht-

Die Gerechtigkeitverlangt, zu sagen, daß Liebermann, Leistikowund

Frenzelsichum das Zustandekommendieser für die Zukunft Berlins als Kunst-
stadt so bedeutungvollenAusstellung die größtenVerdienste erworben und in

selbstlosester,aufopferungvollsterWeise für das Unternehmengewirkthaben.
Es muß ferner gesagt werden, daß nur die sehr rege Theilnahme der

münchenerSezessionistenes ermöglichthat, der Ausstellung diesen aktuelleu

und interessantenCharakter zu geben. Ob die selbenKräfte im nächstenJahr
wieder zusammenwirkenwerden, ist, wie alles Zukünftige,fraglich; jedenfalls
haben sie darin Vorbildlichesgeleistet,daß sie den Nachdruckauf die Kunst,

nicht allein, wie es von den Veranstaltern der Großen Berliner Kunst-
ausstellung geschieht, auf die Ausstellung legten. Der Erfolg dieser ersten

Ausstellungder Berliner Sezession ist der Gesinnungtüchtigkeitihrer Führer
zu danken und den Fehlern, die in Moabit gemachtworden sind. Mögen
noch so absprechendeUrtheile über sezessionistischeKunst, die es in Wirklich-
keit gar nicht giebt, aus kaiserlichemMunde fallen: wenn diese Faktoren

erhalten bleiben, ist die Zukunft der Sezession und damit die Sache der

Kunst in Berlin gesichert. Von der. GroßenBerliner Kunstausstellung
aber wird man dann ohne Umfchweifeals von einem staatlichkonzessionirten
Kunstjahrmarktsprechendürfen und sprechenmüssen.

Hans Rosenhagen.
CI
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Herbstwehen.

über die leichtgläubigeHoffnung der Liebendenl So warnt Seneca, der

z» stoischePhilosoph, dem sein auf Sensationen allzu erpichterSchüler Nero

die Gelegenheit gab, noch im Sterben eben so bewundernswürdigwie im Leben

zu doziren. Trotz Stoa und Alter muß der Weise das trügerischeSehnen der

Berliebten gekannt haben, die für wahr stets nur Das halten, was sie sichwün-
schen. Lange genug umfing ein solcherWahn die Börse und rauher Herbststürme
bedurfte es, um die Bethörten aufzurütteln; aber schon fegen sie durch die

Lüfte und erschütterndas in süßen Schlummer gelullte Vertrauen und die

lächelndeSiegeszuversicht.
Es war ein böserUltimo, der das letzte Viertel des Jahres einleitete,

wenn auch äußerlichkeine Zahlungeinstellung die inneren Konvulsionen verrieth.
«

Seit August waren Engagements gelöst worden, um der Bersteifung des Geld-

marktes rechtzeitig zu begegnen. Vergeblich! Geräuschlos und sicher nahte das

Unheil, zuletzt noch durch die Transvaal-Krise verschärft,und als die Reichs-
bank ihren Status in der dritten Septemberwoche prüfte, war nicht nur ihr
steuerfreies Kontingent, das achtTagevorher nochbeinahedreiundfünfzigMillionen

Mark ausgewiesen hatte, verschwunden, sondern sie befand sich darüber hinaus
mit mehr als einer halben Million in der Notensteuer. Welche Jammerrufe
erhoben sich vor Jahresfrist, als die Bank 360000 Mark Notensteuer zu ent-

richten hatte; nnd dabei waren damals die Geldverhäl"tnisse,mit den heutigen
verglichen, gerader glänzend. Je mehr der Verkehr gewachsen ist, desto mehr
hungrige Kostgänger meldeten sich bei der Reichsbank. Da halfen keine sub-
ventionirten Genossenschaftkassen;und lachen konnte nur der Reichssiskus, der

1895: 224 042, 1896: 464 801, 1897: 767916 und im Jahre 1898: 1927401 Mark

Notensteuer einstrich. Den höchstenRekord wird aber das laufende Jahr bringen-
Wie energisch sich auch die Bankleitung gegen weitere Verkehrserschwerungen
stemmen mag, es bleibt nichts mehr übrig, als die Nothbremse anzulegen. Die

Bayerische Notenbank ist bereits vorangegangen; die Einreichungen waren zu

dringend und so ließ sie die Reichsbank durch die Steigerung des Wechsel-und

Lombard-Zinsfußes um ein halbes Prozent hinter sich. Selbst der Privat-
diskont hat sich über die offizielleBankrate erhoben, —- hofsentlichnur in Folge
des Angebotes von Finanzwechseln, die von den Kassen der Reichsbank aus-

geschlossensind-· Selbst in London ist der Prioatdiskont auf viereinhalb Pro-
zent gestiegen. Bei uns stellte sich der Satz für Prolongationen trotz vorzeitiger
Lösung umfangreicher Hausseverpflichtungenbei der Septemberabwickelung doch
bis auf sechsdreiviertel Prozent. Am Abenteuerlichsten sieht es aber in New-

York aus, wo für tägliches Geld nicht weniger als vierzig Prozent bewilligt
werden mußten. Wir blinzelnscheu zu unseren angelsächsischenVettern hinüber,
deren erstes Finanzinstitut durch die andauernde Erhebung des privaten Wechsel-
satzes über den ofsiziellen jede Kontrole des Wechselmarkteseingebüßthat. Und

die Bank von England kam in die Lage, an einzelnen Tagen Gold bis zu
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siebenhunderttausendPfund Sterling an Südafrika und Argentinien, an Malta

und Egypten auszugeben, währendihre Eingänge etwa viertausend Pfund Ster-

ling nicht überstiegen. Was ich kürzlichhier voraussagte, ist eingetroffen: die

englischeRegirung giebt für 1325000 Pfund Sterling Schatzwechselaus und

muß bei einer Zutheilung in sechsmonatlichen Appoints den für die dortigen
Verhältnisseabnormen Jahreszinsfuß von dreifünfachtelProzent zugestehen. Das

ist gewiß bedenklich.
Wie übrigens die eisernen Würfel auch.fallen mögen, der Börsenspekulation

beginnt es zu dämmern, daß auch sie sich auf Entscheidungskämpfegefaßt zu

machen hat. Während der unselige Goldhunger die Schaaren zu der einen oder

der anderen Partei treibt, steht der Steuerfiskus unbeweglich da: ihm sind Baisse
und Hausse gleich tributpflichtig. Die Periode heftigster Kursschwankungen,an

deren Schwelle wir stehen, wird ihm nicht geringeren Gewinn bringen, als bis-

her die halb dem Gründungeifer,halb dem Kapitalbedürsnißentsprungene Emissions
wuth; und wenn das Jahr vollendet ist, wird (gegenüber dem Boranschlag von

28 800000 Mark) das Sümmchen von vierzig Millionen aus der Börsensteuer

eingegangen sein, — ein bisher unerhörterBetrag. Unsere regirenden Bureau-

kraten, denen nichts über die Zahl geht, mögen freilich glauben, daß, wenn der

Herr Reichsschatzsekretärschmunzle, Alles im Reich zum Besten bestellt sei. Aber

wäre es nicht doch besser, wenn fremde, halbbankerotte Staaten den Geldschrank
des deutschenSparers weniger zugänglichfänden, selbst aus die Gefahr hin, daß
dann ja auch das Reich um einen großenTheil der Eingängekäme, die es mühe-
los erhebt? Welches Wort ist stark genug, wenn sich bestätigt,was die Daily
Mail behauptet, nämlich,daßDeutschland zusammen mit England dem portugiesi-
schenStaat fünf Millionen Pfund Sterling vorstrecken soll? Was eine Finanz-
kontrole in der Delagoabai als Garantie werth ist, läßt sichkeineswegs übersehen.

Geographisch näher liegen uns die Kalamitäten der schleichendenFinanz-
krisis, die seit vierJahren in Pest herrscht. Jn den jüngstenWochenhaben sich
die Geldverlegenheiten dort bis zum Versuch von Reportkündigungeneinzelner
Banken gesteigert, die große Selbstexekntionen der pester Spekulation nach sich
zogen und den wiener Markt, mit Exekutionen belasteten, denen er sich nicht
gewachsenzeigte. Dem ungarischen Staat liegt noch immer der Mißerfolg
der Jnvestitionanleihe in den Gliedern; aber statt mit kühnem Entschlußdas

begangene Versehen wieder gutzumachen und einen Zinsfuß von viereinhalb
Prozent, wie er den dortigen Wirthschastverhältnissenentsprechenwürde, für die

Staatsanleihen zu normireu, quält man sich mit dreieinhalb Prozent, die

Jedermann zurückweist,weiter und kann eben doch nicht der Welt Sand in

die Augen streuen. Ungarn muß nun einmal mit der Thatsache rechnen, daß
es ein Ackerbaustaat ist, der, wenn Mißernten, Viehseuchenund schlechteagrarische
Kreditverhältnisseeinige Jahre hindurch wirken, sein sinanzielles Gleichgewicht
Verliert In Rußland war man klug genug, ausländischeIndustrielle und aus-

ländischesJndustriekapital heranzuziehen und allmählicheine eigene, unabhängige
Industrie im Lande zu schaffen.Ungarn zog es vor, Unsummen von Pfandbriefen
zu kreiren —

natürlichalle mündelsicher— und sie den deutschenKapitalisten auf-

zuhängen,die so unvorsichtigwaren, zuzugreifen. Hüttensie vorher nur einen Blick
m die Portefeuilles österreichisch-ungarischerBanken und Sparkass en werfen könnenl
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Sie sind angefüllt mit Bauwechseln, die keine Aufnahme mehr fanden, so lange sie
auchumherirrten, und zahlreicheBauten stehen heute in unsertigem Zustande da.

Das mag auch für uns ein Menetekel sein. Aus den Kreisen der ober-

schlesischenCementindustrie stammt die zuverlässigeNachricht, daß die in letzter
Zeit gegründetenFabriken in Sorge sind, ob ihre Produktion Absatz finden
werde. Dabei gehörensie dem Verkaufssyndikat an und sind von diesem eben

so wie die alten Unternehmenzu berücksichtigen.Fehlt es heute noch nicht an

Austrägen, so folgt auf das Heute doch ein sehr ungewissesMorgen. Die nächst-
jährigen Dividendenerklärungenwerden keines Kommentares bedürfen. Miß-
trauen in die Leistungfähigkeitunserer Fabriken ist zum Glück noch nirgends zu

spüren, obgleich die überhasteteProduktion triftigen Grund dazu bieten könnte·

Vor der Oeffentlichkeitwerden natürlichsolchebedenklichenJnterna nicht erörtert.
Nur selten ist eine Verwaltung so aufrichtig, wie die der Annaburger Steingut-
fabrik. Sie bekannte reuig die Mängel ihrer Fabrikate und beklagte die tech-
nischen Fehler, die begangen worden waren; die Aktionäre hörten, staunten,
bekamen als Prügelknaben der Verwaltung zehn Prozent Dividende weniger,
als sie nach dem Ergebniß des Vorjahres erwartet hatten, und mußtensichschließ-
lich noch gefallen lassen, daß ihr Aktienbesitz bedeutend im Kurse fiel. Auch bei

der Harpener Bergbau-Aktiengesellschaftwerden die Aktionäre die Sünden der

Verwaltung mit einer empfindlichenDividendenminderung zu entgelten haben.
Seit etwa zwei Jahren schonwar die Verwaltung ermächtigt,eine Sechsmillionen-
Anleihe zu vier Prozent aufzunehmen, machte aber, so günstig die Geldverhält-.
nisse damals lagen, doch von dieser Ermächtigungkeinen Gebrauch. Heute läßt
sich das Kapitalsbedürfniß nicht länger aufschieben und die Herren finden kein

Publikum mehr für ihre Obligationen. Man verzichtet daher auf die hochhän-
genden Trauben und will junge Aktien ausgeben, — gleich auf neun Millionen

Mark, nachdem man eben erst sechsMillionen zum Erwerb der Zeche »Courl«
erhalten hat. Das traf die Börse wie ein Blitz aus heitrem Himmel. Die

Aufsichträtheder Gesellschaft jedochwaren sich schon lange über diesen Schritt
klar geworden. Es handelte sich darum, wieder einmal im Trüben zu fischen,
obgleich ,,Harpener«ohnehin nicht mehr viel Reputation zu verscherzenhaben.
Das leitendeBankkonsortium hatte wirklichnichtsAngelegentlichereszu thun gehabt,
als durchunablässigeAbgaben, die den außen stehenden Kreisen ganz unerklärlich
waren, die jungen Aktien herauszufixen. Auch bot sich durch die Kokspreis-
erhöhungenund die damit zusammenhängendenKäufe eine besondere Gelegenheit,
Stücke auf den Markt zu werfen. Für ,,Courl« müssendie Aktionäre allein in

diesem Jahre 11200000 Mark hergeben und wissen nicht, was die Zukunft
bringen wird. Blickt man auf die bewegte Vergangenheit der harpener Ge-

sellschaft zurück,so wird man allerdings nichts Gutes ahnen, zumal wenn die

Verwaltung fortfährt, die Naioetät der Aktionäre als ihr Potosi auszubeuten.
«

Lynkeus.

Y
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i

Mosentimder ,,diplomatischeRechercheur«,vulgo Vorzimmerschnüfflerder Zei-
« « tung La Råpubquue Indåpendante in der guten, bitterbösenPreßsatire
L’Enfer von Edouakd Conte, pflegt mit triumphirendem Lächelnden Zweiflern zu-

zurufen: 11 y a toujours un homme du jourl Der unselig im Zeilenlohn Seuf-

zende muß täglicheinen Sichtbaren für sein Blatt aus-schlachtenund hat es nicht
immer leicht,Den zu entdecken,der gerade ,,im Mittelpunkt des Interesses der öffent-

lichenMeinung«steht. Diesmal könnte es für ihn, wenn er in Deutschland lebte,
kein Zaudern geben. Von wem spricht,über wen schreibt,wen beschimpstman seit

Wochenschonan jedem Tag früh und spätmit nie ermüdendem Eifer? Wer ist der

Mann, dessenName uns aus jeder Zeitungspalte entgegenstarrt, häufigernochals

der Chamberlains, Krügers und des auch als Regisseur des eigenen Ruhmes uner-

reichten Nordpolsuchers Nansen? Es ist Herr Johannes-von Miquel, Excellenz,
Ritter des HohenOrdens vom Schwarzen Adler. Er ist an dieses Treiben gewöhnt,
daran gewöhnt,als ein Bogelfreier betrachtet und von der muthigen Meute bebellt

zu werden, die hündischerInstinkt sicherer leitet als die schlauesteUeberlegung. Unse-

ren preußischenDemokratenstecktein stattlichesVätererbe an Servilismus im Blut;

sie wettern an Sonn- und Feiertagen wohl wider angemaßtesHerrenrecht und re-

aktionäre Standesvorurtheile, in ihres Herzens Schrein lebt aber dennochdie tiefste

Ehrfurcht vor den providentiellen Männern, die nun einmal zum Regiren berufen
sind, und ein nicht minder tiefes Mißtrauen gegen die Parvenus, die sichihren Weg
aus eigener Kraft gebahnt und den Fuß in den himmelanragenden Machtbereichgesetzt
haben. Herr von Miquel—der in dem Herrn Alexander Meyer, dem geschicktenLeit-

artikelantithetikerder VossischenZeitung, einen alten, nie abrüstendenFeind hat — war

ihnen immer ein unheimlicherGast,den ein beinaheabenteuerlich zu nennender, in unsere

Tage nüchternerUniformirung kaum noch passenderLebenslauf zu einem unahn-
baren Höhepunktgeführthatte. Das kann kein Staunen erregen. Der heutigeVice-

präsident des Staatsministeriums im Preußen der Umsturzgesetzeschriebals Jüng-

ling an Karl Marx: »Kommunist und Atheist, will ich, wie Sie, die Diktatur der

Arbeiterklasse;meine Mittel wähleichnachder Zweckmäßigkeit;ichbin bereit, die

Grundbedingungender bürgerlichenProduktion zu vernichten; der partikulare Ter-

rorismus, dielokale Anarchiemuß erstrebtwerden. Den individuellenHaß,die Rach-
lUst des Bauern gegen den Wucher, die Erbitterung des Tagelöhners gegen den

Herrn muß man ausbeuten; die revolutionäre Wuth muß auf die Spitze getrieben
werden« Der Mann, der von allen seinen excellentenKollegenheute den agrarischen
Wünschendie größteGeneigtheit zeigt, saß früher im Vorstande derDiskontogesell-
schafL Diese Thatsachen genügten,um ihn verdächtigzu machen. Und es nütztauch
nicht, wenn gesagt wird: Er ist älter geworden, reifer, klarer, kälter und klüger,hat,
wahkscheinlichwehmüthiglächelnd,von dem demokratischen Ideal holder Jugend-
eselei Abschiedgenommen, mit Reatitäten rechnengelernt und allgemacheingesehen,

Iß man der organisch gewordenen Wesenheit eines Staates nicht mit Knüppeln,

LIMerund Heugabeln beikommen kann; er hat auch erkannt, daß es für Preußen,
WIS es wurde und ist, nochwichtigereJnteressen giebt als Das, den Großbankenund

Großhiindlerngute Profite zu sichern. Einerlei: Die Menge will gradlinige »Cha-
raktekMwill Männer, die, nach Barthålömys feinem Wort, dumm genug sind, nie
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ihre Meinung zu ändern; und die unbelehrbare Thorheit unserer Wald- und Wiesen-
liberalen, von deren rückständigenDogmen er sichabgewandt hat, kann ihm die Sin-

nesänderungnichtverzeihen Jetzt hater außerdemnochdie Partiider politischorgani-
sirten Katholikengegen sich,beider er frühersehrbeliebtwar, deren Führer,HerrDr.Lie- «

ber, ihm nun aber Fehde angesagthat. Die Vorwürfe,diegegen ihn erhobenwerden,sind
mannichfach Erstens soll er kein begeisterter Freund des Kanalplanes sein, von dessen
Gelingen plötzlichdas Heil Preußens abhängensoll, undes wird ihm nachgesagt,er

habe dem Kaiser abgerathen, in Dortmund das monarchischeAnsehen allzu stark für
den Mittellandkanal einzusetzen.Der Rath wäre gut gewesen, denn daß es nichtnütz-
lich,für die monarchischeEntwickelungnichtvortheilhaft ist, den König mit derPro-
paganda für Maßregelnzu bebürden,deren Durchführunger, weil sie von anderen

Machtfaktoren mitzubestimmen ist, nichtverbürgenkann, daßessichheutzutageüber-
haupt nicht mehr empfiehlt, den Träger der Krone stets ins Vordertrefsen des politi-
schenKampfes zu drängen, siehtnachgerade wohl jeder Verständigeein. Und wenn

Herr von Miquel auch die Schattenseiten des Kanalplanes erkennt, dieGefahren der

Begünstigungeines einzigenJndustriebezirkes auf Kosten der anderen, der gesteiger-
ten Landarbeiternoth und der verringerten Eisenbahneinnahmen, so steht er auf dem

Standpunkt der Hansastädteund des Freiherrn von Stumm, die bisher dochzu den

,,Ordnungparteien«gerechnetwurden. Was für den Kanal zu sagen war, hat Herr
von Miquel im Abgeordnetenhausegesagt. Aber — Das ist der zweite Vorwurf —

er hat geduldet, daß der Freiherr von Zedlitz und Neukirch, den er zum Präsidenten
der Seehandlung gemacht haben soll, für die »Post« und ähnlicheBlätter Artikel

gegen den Kanalplan schrieb.Ja, -»— ist der Freiherr vonZedlitz, der zu den Führern
der freikonservativen Partei gehört, denn ein Kuli, dem der Finanzminister als

Journalisten Pensum, Thema und Tendenz vorschreibt? Und können Leute, die sich
für »liberal« ausgeben, wirklichwünschen,daßpreußischeBeamte,wieTschinowniks
des Zarenreiches, jeden Plan und jedes Plänchen der Regirung auch mit ihrer Feder
unterstützen?Wenn die Kollegen des Finanzministers so schwachund so stimmlos
sind, daß sie sicheinen Seehandlungpräsidentenaufschwatzenlassen, weil Herr von

Miquel einen Günstling gut unterbringen will,dannist solcherZustand sicherschlimm;
einstweilen müssenwir annehmen, daß der Freiherr von Zedlitz allen Ministern ein

für den freien Posten geeigneter Kandidat schienund daß sie ihn deshalb dem König
zur Ernennung vorschlugen. Dadurch, daß dieserBeförderte kein Kanalsreund ist,
kann seine Fähigkeitnicht verringert sein; denn trotzdem beide Namen an Wasser er-

innern, hat der Mittellandkanal nichtdas Geringste mit der Seehandlungzu schaffen.
Es ist gut, wenn erfahrene Leute von weitem Gesichtskreis-,Leute, die in verschiede-
nen Verwaltungzweigen den Dienst und die Bedürfnisse kennen gelernt haben, für
Zeitungen schreiben,und nochviel besser, wenn« sie in dieser Thätigkeitnicht auf mi-

nisterielle Weisungen zu horchenbrauchen. Der Freiherr von Zedlitz hat auch früher
schoneinzelne gouvernementale Pläne bekämpft;im Allgemeinen aber-Das müssen
Die sogar zugeben,"denenseine Persönlichkeitals Politiker und Journalist nicht
sympathischist — darf jeder Minister ihnzu den »Staat Erhaltenden«zählen.Dritter
Vorwurf: Herr von Miquel ist nicht entschlossen,alle Breitseiten der staatlichenGe-

walt zu einem Feuergefechtgegen die Konservativen zu benutzen, und ein gutes Ver-

hältnißzwischender Regirung und den »Junkern«scheintihmnützlicherals ein Zustand,
der die parlamentarischeHerrschaftdes Centrumsim protestantischenPreußensichern
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müßte. Nun mag man die »Junker« als allen Unheils Väter hassen: glaubt irgend
ein nicht zur Entmündigung reifer Mensch,daß eine preußischePolitik, wie sie den

Hohenzollerntraditionen entspricht und zweifellos vom jetzigen Kaiser und König

gewünschtwird, ohne die Konservativen möglichist? Auf wen soll sichdenn eine

Regirung stützen,die ein abgeschlossenesHofleben alten Stils, einen zu prunkvoller
RepräsentationfähigenHochadel, ein starkes, disziplinirtes Heer mit vornehmen
Führernund die ganze Mandarinenhierarchie erhalten will und der nebenbeinochdie

Aufgabe gestelltwird, beständiggegen den »Umsturz«zu kämpfen?Herr von Miquel
ist ja alt und zu vielersahren, um nicht zu wissen, daß kein Kanal für Preußen so
wichtig sein kann, wie die Gewißheit,die Granden stets frohen Sinnes um den Thron
geschaartzu sehen . . . Die Zahl der Vorwürfe ist damit noch nicht erschöpft;sie sind
zum größtenTheil leichtzu widerlegen, wenn man sichnur die Mühegiebt, aus dem

Empfinden eines Mannes zu urtheilen, der nicht der eigenenUeberzeugung, sondern
einem Losungwort gehorcht. Hier ist die Stelle, wo Herr von Miquel sterblich er-

scheint. Ein Minister, der auf den Ruhm eines selbständigenPolitikers Anspruch
macht, muß eine persönliche,klar erkennbare Weltanschauung haben; er darf sichnicht
in seinResfort zurückziehenund für den allgemeinen Gang der politischenEntwickelung
im Privatgesprächdie Verantwortung ablehnen, darf nicht »Alles mitmachen«.
Den Freunden, die ihn im Kastanienwäldchenbesuchten, pflegte der Finanz-
minister früher zu sagen: »Da steht mein Stock, da hängt Rock und

Hut, — ich bin stets und stündlich zum Gehen bereitl« Aber er blieb,

obwohl ihm sicherlichweder der Caprivismus nochdie Boettichereigefiel, die er durch
die Unterzeichnungdes berühmtenAttestes dochstützte,und obwohl er, der über die

Wohnungreformund andere sozialeProbleme werthvolleStudien gemacht hatte, an

dem greisenhaften Verfall aller sozialen Arbeit keine Freude haben konnte. Reizt
auch diesen Skeptiker wirklich der Schein einer Macht, deren Besitz der Handelsver-
tragsgraf einst »süß« nannte? Oder handelt es sichum die Furcht eines Greises-,
mit der Berufsthätigkeitauch den Rest der Lebenskraft zu verlieren? Die Hetze,die

jetzt wider ihn wüthet,ist jedenfalls ekelhaft. Herr von Miquel überragtseineKolle-

gen um Haupteslänge;er ist unter ihnen der einzigePolitiker großenStils, derein-

zige staatsmännischeGeist, dem Talent und gründlicheBildung mindestens die Mög-
lichkeitböten,den drängendenFragen unserer Zeit die Antwort zu finden. Seine

Steuerreform lobtihren Schöpfer; was er für die Gesundung der preußischenFi-
nanzen gethan hat, würde ausreichen, seinem Namen in der Geschichtedes Zollern-
staates ein dauerndes Andenken zu sichern; auch der Grundgedanke seines Reichs-
sivanzreformplaneswird von der Zeit und der Nothwendigkeit durchgesetztwerden.

Erist ein guter Verwalter und an ihn wenden sichAlle, die an keiner anderen Stelle in

PreußenfürihreWünscheVerständnißfinden. Er hatals EinzigerdiePflichterkannt,
den wirthschaftlichund nationalbedrohten Ostprovinzen außerordentlicheHilfsmittel

zIJzUwendemund hat, mehr als irgend ein Anderer, für eine ansehnlicheFassade der preu-
ßlschevPolitik gesorgt. EristkeinJünglingmehrundderbesteTheilseinerproduktiven
KWftscheintverbraucht. Werihn jetztaberdem Zorn des Königs denunzirt,Der vergißt
doch-was gerade dem Königdieser Mann mit seiner geschmeidigenVersatilität geleistet
hat.DasRegirenwürdeinPreußendurchdenAbgang des Herrn vonMiquelnichterleich-
tertwerden Die Gegensätzewürden erstdann inihrerSchroffheitdeutlichzusehensein.
Und man würde merken, daß der Verhaßtemehr war als ein homme du jour und
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daß er, weil er Etwas konnte, ohne Ermatten von dem Gesudel der Kleinen ver-

dächtigt,beschimpftund verleumdet wurde, die nur mitIhresgleichen zu thun haben
wollen und sofort wüthendwerden, wenn eine überlegeneIntelligenz, diedas schlaue
Mächlerspieldurchschautund durchkreuzt,ihnen entgegentritt.

Paralipomena zur Ackairm

I. Aus dem Figaro, dem Hauptdreyfusblatt, vom sechzehntenAugust 1899:

»Man braucht nur eine Viertelstunde lang die Richter (in Rennes) beobachtetzu

haben, um an ihre Gewissenhaftigkeit, Ehrlichkeit,Aufrichtigkeit zu glauben und

um sicherzu sein, daß sie gutes, gesundes Recht sprechenwerden«.

II. Aus einem Brief des Obersten Schneider, des früherenösterreichischen
Militärattachösin Paris: »Ich glaube, trotzdem die MilitärattachösDeutschlands
und Italiens seit einem Jahr in allen Salons erzählen,Dreyfus sei nicht der Ver-

räther,daßDreyfus mit den geheimen deutschenBureaux in Straßburg und Brüssel
in Verbindung stand.«

IIL Aus der Zeugenaussage des MinisterialsekretärsPalåologuevor dem

Kassationhof(Enquåte de la. Cour de cassation, 1, 392) erfahren wir, der Deutsche
Botschafter Graf Münster habe am siebenzehntenNovember 1897 Herrn Hanotaux,
den Minister des Auswärtigen, besuchtund ihm erklärt,er habe ,,nochnie von Ester-
hazh reden gehört.« Aus der Zeugenaussage des selben Herrn Palåologue vor dem

Kriegsgericht in Rennes erfahren wir, im Frühjahr 1899 habe der jetzigeFürst zu

Münster Herrn Delcasså,dem Minister des Auswärtigen,mitgetheilt, der Deutsche
MilitärbevollmächtigteOberst Schwartzkoppenhabe an Esterhazy zahlreicheRohr-
postbriefe geschrieben-

IV. Jm Reichsanzeiger wurde am vorletzten Tage des Dreyfusprozesses
amtlich verkündet,der DeutscheBotschafter habe im Auftrag des Kaisers schonim

Januar 1895 Herrn EasimirsPöriey dem Präsidentender Republik, gesagt, Deutsch-
land habe zu Dreyfus nie Beziehungen gehabt· Als Herr Casimir-Pöriervor der

Strafkammer des Kassationhofesgefragt wurde, ob derDeutscheBotschafterihm je ge-

sagt habe,Deutschlandhabe zu Dreyfus nie Beziehungen gehabt, antwortete er unter

seinemZeugeneid(Enquåte,1,330):»Ein solcheErklärungist nichtabgegebenworden. «

M
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